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READER’S DIGEST - die größte Zeitschrift der Welt - erscheint 
in 14 Sprachen mit monatlich 27 Millionen verkauften Exemplaren 
Verkaufsauflage der deutschen Ausgabe über 1,2 Millionen 


ngs Die HFL 
u te "” Geschäftsführer, 
Kaufmännischer Leiter, Betriebsleiter, 
Personalleiter, Praktischer Betriebswirt 
und Technischer Betriebswirt bereiten Sie 
| auf interessante Schlüsselstellungen vor. Viele 
| haben durch die bewährte HFL-Stufenmethode 
HH, aus K, | 


bereits ihr Ziel erreicht. 

Folge \ ır wraean Wollen Sie eine ver- 

(Beau | ) Rechnungswesen antwortungsvolle 
5 Stellung im Rechnungswesen bekleiden ? — Die 
HFL-Lehrgänge auf diesem Gebiet vermitteln Ihnen 
in anschaulicher Form gründliche Kenntnisse. 
Ausbildungsziele: Buchführung und Bilanz, 
Bilanzbuchhalterprüfung (IHK)*, Buchhal- 
ter, Lohnbuchhalter, Kostenrechner u. a. 
tanverarheitunn Wer sich als Da- 
g)Datenverarbeitung Nr, Tanneitung- 
fachmann bewährt, wird in den nächsten Jahren 
mit Sicherheit sein gutes Auskommen haben. 
WE Stellen Sie sich rechtzeitig auf die Automati- 
= sierung ein. Kreuzen Sie auf der gelben Karte 
N „Datenverarbeitung” an und Sie erhalten kosten- 


OBerifserfölg 
auch HFL-Kurs | 


D 


| Sr „A, aus0. | 


Berufserfolg | 
düroh HEL- Kurs 


| 
| 
| 
1 
| 


Enkanid| os ausführliche Informationen. 
TRBrISEHBgN )W erb ne rleanıf Haben Sie 
ua HFL- I) Werbung und Verkauf Freude am 


Verkaufen ? — En ist vielleicht der Lehrgang 
Verkaufsleiter oder Handelsvertreter für 
$ie richtig. Weitere Ausbildungsziele: Werbe- 
assistent, Werbeleiter, Werbekaufmann, 
Werbung 
texter. 


el 
Ben 


G. T. aus A, 


und Verkauf, Layouter, Werbe- 


männischen An- 
entalten in lan Industrie wird es immer wichti- 
ger, daß er vom reinen Sachbearbeiter zum 
vollwertiden Kaufmann aufrückt. Erfahrene 
Praktiker aus Industrie und Wirtschaft bilden Sie 
zum Industriekaufmann oder Technischen 
Kaufmann aus. 


Die HFL - Steuerlehrgänge 
k sind geeignet für Mitarbei- 
"a in hair und für alle, die vertiefte 
steuerrechtliche Kenntnisse anstreben. Ausbil- 
dungsziee: Steuerbevollmächtigtenprü- 
fung*, Betriebsprüfer*, Steuergehilfen- 
prüfung*. Steuersachbearheiter, Steuer- 
wesen. Gelbe Karte ankreuzen und einsenden. 


sen 


6. HausB. | 

FBerufserfolg | \ | Der Gewinn liegt 

‚durch HEL-Kure | y auf und Lage oft im Einkactı 
f E ebenso wichtig ist eine ordnungsgemäße Lager- 


haltung. Das HFL vermittelt Ihnen auf diesen Ge- 
bieten gründliche Fachkenntnisse. Ausbildungs- 


a; 


eg ziele: Elnkaufelolter, Eiskaufssachlicarbl- 
t hn. Einkäufer, L Iter. 
Beer er, Techn. Einkäufer, Lagerverwalter. 


tärin Einer dieser Lehrgänge kann 

E für Sie das Sprungbrett zur 
| rien werden und Ihnen zu einem in- 
| teressanten und gutbezahlten Beruf verhelfen. 
|  Ausbildungsziele: Sekretärin, Direktionsse- 
|  kretärin,Kontoristin, Bürogehilfin,Maschi- 
nenschreiben, Stenografie, Schriftverkehr 
Gelbe Karte ankreuzen und einsenden | 


FEenreetinn > 
ve ElK u,» Sek 


| | 
He, aus M. | 


- Lehrgänge 


®" Berufserfolg asehinenbau Alles, was Sie an grund- 

dureh HFL- us’ Maschinenbau Iegendem Wissen im 
WW; | Maschinenbau und in den Metallberufen brauchen, 
| | erhalten Sie durch die Teilnahme an diesen Lehr- 


| } gängen: Maschinenhautechniker, Techni- 
| = | | scher Zeichner/Maschinenbau, Heizungs- 
—— und Lüftungstechniker, u. a. Informationen, 
BER wenn Sie die gelbeKarte ankreuzen und einsenden. 
Bere» Bauberiu Als gutausgebildete Fachkraft 

u» Bauberuf fe können Sie mit überdurch- 


schnittlichen Zukunftsaussichten in den Baube- 
rufen rechnen. Das HFL bietet Ihnen 22 bewährte 
Lehrgänge auf diesem Gebiet | Hier eine Auswahl: 
Hochbautechniker, Tiefbautechniker, 
Techn. Zeichn., Schachtmeister, Maurer- 
meister*, Bauführer, Raumgestalter. 


Berufserfo Ig lak 
\ilron HFlcKifs, [DEIet 


‚duroh. HFL-Kürs 


Ne. 


TH 
Tec chnik 


Angefangen bei den 
Grundlagen der Elektro- 


| | technik führen Sie diese Kurse in die Meßtechnik, 


UV 


Radio- und Fernsehtechnik, Regelungstechnik und 
andere Zweige der von Ihnen gewählten Ausbil- 
dungsrichtung ein: Elektrotechniker, Techn. 


Zeichner / Elektrotechnik, Industriemei- 
EBEN ster/Elektrotechnik*. 
Ve En: zo Sind Sie mit 
durah Hi a |PEnglisch/Französisch Ihren Sirac- 


kenntnissen zufrieden? — Die bewährten HFL- 
Schallplattenkurse bieten folgende Ausbildungs- 
| möglichkeiten : Englisch, Französisch, Spa- 
nisch, Italienisch, Russisch, Fremdspra- 

| chenkorrespondent Englisch, Französisch. 

F ur aus | Bitte gelbe Karte ankreuzen und einsenden! 


EREREE > 
re HEL=Kürs| ’ 


‚Technik Die ständige Ausweitung 
"der Kraftfahrzeugindustrie 
ermöglicht gute Verdienst- und Aufstiegschancen 
| für tüchtige Kraftfahrzeugspezialisten. Lehrgänge : 
| Kfz.-Techniker,Kfz.-Mechanikermeister*. 
| Kreuzen $ie auf der gelben Karte einen dieser 
Lehrgänge an und Sie erhalten kostenlos und un- 


je 17% u Baus verbindlich ausführliche Informationen. 
Eerursertofg]] I) Technischer Zeichner ie Fähig- 
in HSOhN keiten des 


Technischen Zeichners werden immer gefragt 
| sein, weil sie nicht durch Maschinen ersetzt 
| werden können. Fachrichtungen: Maschinen- 
| bau, Elektrotechnik, Hochbau, Tiefbau.Aus- 
: führliche Informationen, wenn Sie „Ihren” Lehr- 
ee gang auf der gelben Karte ankreuzen und diese 


EEE einsenden. 


g 
jatreh HFL- Ru) )Kunststof fftechnik 


Mit drei Spezial- 
lehrgängen, die 
| von bewährten Fachleuten geschaffen wurden, 
2 | vermittelt Ihnen das HFL das Rüstzeug für eine 
Be aussichtsreiche Position in der chemischen Indu- 

ra strie. Ausbildungsziele: Kunststofftechniker, 
El Kautschuktechniker, Ghemotechniker. 


VERReE\ Bank Der 
(dureh HL: I) Bank u. schaftliche 


1 
| 

g | Aufschwung hat zu einer erheblichen Ausweitung 

bel des Bank-, Sparkassen- und Versicherungswesens 

Ir | 


Versicherung wirt- 


geführt. 5 HFL-Lehrgänge auf diesen Gebieten 
vermitteln Ihnen die Grundlagen für eine sichere 


Existenz: u. a. Bankkaufmann, Versiche- 
rungskaufmann, Sparkassenkaufmann. 


va | 
eAKoausık. 


Die Fotos neben den Kursbeschreibungen zeigen 
einige von tausenden erfolgreichen HFL-Schülern, 
die bewiesen haben, daß sich ein HFL-Studium lohnt. 


Wenn auch Sie dazugehören wollen. kreuzen Sie 


auf dieser Karte den gewünschten Lehrgang an und 
schicken Sie sie noch heute ab. Sie erfahren alles über 
die HFL-Ausbildung — kostenlos und unverbindlich. 


* Vorbereitung auf die staatl., 


Handwerkskammer oder IHK-Prüfung. 


EBidungsziel 


‚Aura HFL-Kure » % Möchten Sie eine leitende Stellung bekleiden, ein höheres Gehalt 


beziehen, aufgrund Ihrer umfassenden Bildung anerkannt und 
zt werden? Ist es nicht auch Ihr Wunsch, sich durch das Abitur die Voraus- 
setzung für ein Studium zum Arzt, Rechtsanwalt, Physiker, Volkswirt, Dipl.- 
| Ingenieur oder Studienrat zu schaffen? - Immer mehr vorwärtsstrebende Menschen 
| bereiten sich neben ihrem Beruf auf die staatliche Reifeprüfung durch HFL-Unterricht vor. 
| Wer bereits über die „Mittlere Reife" verfügt, nimmt an einem Aufbaulehrgang zum 
| 
| 
I 


Abitur teil. Informationen, wenn Sie den Lehrgang auf der Karte ankreuzen und diese einsenden. 


% Die Mittlere Reife (Fremdsprache: Englisch oder Französisch) 
» bildet mit ihren Möglichkeiten zum anschließenden Fachschul- 
Beau eins ideale Voraussetzung für alle Berufe im kaufmännischen und technischen Bereich, 
in Industrie, Verwaltung, Landwirtschaft. Außerdem empfiehlt sich unser Lehrgang für alle, 
A die ihre Allgemeinbildung verbessern wollen. Karte ankreuzen und einsenden. 


Warum eine 
hessere 

Zukunft vor | 
(Ihnen liegt. | 


Ganz gleich, wo, 
Sie wohnen, das 
HEL Kommt zu | 
Ihnen ins Haus, 
Welchen Beruf 
Sie z. Z. auch 
ausüben, ob Sie) 
alt oder jung, 
Mann oder Frau, 
sind, wie klein 
Ihr Einkommen 
ist oder welche 
Schwierigkeiten 
{Sie sonst haben 
Umögen: das HFL 
Eiweiß. Mittel und: 
ÜWege, Ihre 
| Hindernisse zu 
überwinden. Tun 
Sie daher noch 
ı heute, was Sie 
sehon lange 
[vor hatten, das 
I Entscheidende 
WER u une _ ı  uih Sub = Sie u a u nn MY zz a re = A LEnE 
reißen Sie die 
Bildungsschran- 
Dieser KOSTENLOSE großformatige HFL- Vken nieder, die) 
Studienhelfer „Berufserfolg für Sie” zeigt BE: u 
Ihnen anhand von über 230 Lehrgängen, wie Harms 
Sie durch den HFL-Fernunterricht zu Hause, Ser se 
in Ihrer Freizeit, ohne Verdienstausfall und Wdiesengutshein 
Berufsunterbrechung Ihr Berufsziel errei- "Beetle | 
chen können. Höheres Einkommen, eine WRpaisezden 
sichere Zukunft, interessantere Arbeits- 1 300 seitigen 
aufgaben, vermehrtes Ansehen, durch am 
leichtfaßlichen Fernunterricht, eine idea- [vom Hambürger 
le Methode der Erwachsenenfortbildung. (.Forn-Lehrinsti- 
Fordern Sie nebenstehenden Katalog mit u 2 
dieser Postkarte noch heute an! | (Rahlstedd), 
UPostfach 338 


Gebühr 
zahlt 
Empfänger 


2 Hamburg 73 (Rahlstedt) 


Hamburger Fern-Lehrinstitut 
Postfach 333 


WERBEANTWORT 
Abt. 57 LK 


Briefdrucksache 


An das 


Wa namsunsen gunn.tenninstirut 


| 
| 
Vorname Zuname I: Be 
. 

I 


j 


Postleitzahl und Wohnort Straße und Hausnummer ; Diese Kartı; 


En W noch heute 
Interessenten aus Österreich stecken diese Karte bitte ausgefüllt in einen \ einschicken. 


1 In ibn unfrankinrtan; hFL,A #125 WIEN, Schlöglgasse 10 ı\ | 


ihr Weg zum i 
Studium, den che I _Ahen! 
akademischen FL-A bso EZ 
Berufen oder r und Mittler 1 
in die gehobene gi. 2 » ı die 
Beamtenlauf- a Ar ich bar durch di eHF 
hahn ist frei 
durch HFL- 
Fernunterricht, 
zu Hause, in 
Ihrer Freizeit! 


Sure Wählen Sie unter 230 HFL-Lehrgängen 


Fernunter- 
richt ist’ ein Kreuzen Sie den von Ihnen deinen chten Leh sort halten gratis das wert- 
Aesalnier ER ‚großformatige HFL-Ausb Kanu. uni nä N 

1enwe 
für Sie at 
diese 


Bvorteite: 


@® Sie 
studieren 
bequem da- 
heim, inaller 
Ruhe 

@ Keine 
Berufsunter- 
brechung, 
kein Ver- 
dienstaus- 
Tall, kein 
Ortswechsel 
® Günstige 
Unterrichts- 
gebühren 
@ Nolks- 
schule 
genügt bis 


a 
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® Aufga- je Ni M urermeister’ A 
benkorrektur an 3 
per Post 
@ Als Be- 
ne: Ihre korrospondenz i En Noehrashkoms 
enntnisse De | Resdereikaufmann/Scht 
erhalten Sie ch u len = 
ein Ab- in) ik er 
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Immer knusperfrisch- 
darum’ so beliebt 


| > | Y schon jahrelang 
a“ ? | > " die meistgekauften 


ROR - BISKUITFABRIK CMBH 


PIFTR we mw REM. er 
um rnU 
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Genießen Sie Musik so rein und klar wie im Konzertsaal 
durch die Heimstudio-Anlage ELAC 3000 


Eine Heimstudio-Anlage für alle Freunde der Musik, einHi-Fi-LaufwerkderinternationalenSpitzenklasse 
die Freude an echter, lebensnaher Interpretation mit attraktiven, für die High-Fidelity richtung- 
haben. Mit dem volltransistorisiertem Receiver weisenden Merkmalen. Dann können Siedie letzten 
(Hi-Fi-Stereo-Verstärker mit eingebautem Rund- Feinheiten, das ganze Volumen der besten 

funkteil) und den genau aufeinander abgestimmten Schaltplatten von heute voll ausschöpfen. 
Lautsprechersystemen in zwei klangstarken Boxen Sie wollen mehr über diese Heimstudio-Anlage 
sind Sie auf allen Wellenlängen zu Hause. wissen? Wir senden Ihnen gern unverbindlich 
Vollendet empfangen Sie Stereo-Sendungen. ausführliche Informationen. Schreiben Sie an 
Vervollständigen Sie diese Anlage mit dem ELAC ELECTROACUSTIC GMBH, 2300 Kiel, 
Hi-Fi- Stereoplattenspieler MIRACORD 50H — Abt.D2 


Für alle Freunde der Musik 


®... 
„Wohn-Probleme ?“ 


„Auf Leuchten- et 
„Am besten gleich Kaiser-Primat. 
u 


[13 
Suche! 
In der Kollektion findet sich alles.“ 


„Wohnzimmer-Leuchten? EBplatz-Leuchten? 
Etwas fürs Schlafzimmer? Die Leseecke? 
Für...für...für.. 


„Wirklich alles. Das Kaiser-Programm 
bietet 1000 Möglichkeiten 


zwischen 42,30 und 1056 DM. vr 
Mehr sagt Ihnen 
das Kaiser-Primat-Journal.“ 


@8 .Kaiser-Primat-Journal? 
Was steht denn da drin?“ 


I 2 „100 besonders schöne Modelle 
aus der Kaiser-Primat-Kollektion. 
Alle farbig. Und viele praktische Tips, 
eine Wohnung ins richtige Licht 
zu setzen.“ 


„Donner und Blitz! N 
Her mit dem 
Kaiser-Primat-Journal!“ 

„Mit Vergnügen. 

Senden Sie bitte diesen Kupon. 


Den Rest erledigt Kaiser.“ 


Firma Gebr. Kaiser & Co. Leuchten oHG, Abt. 337 
576 Neheim-Hüsten, Postfach 901-904 


Bitte senden Sie mir kostenlos und unverbindlich 
das 40seitige Kaiser-Primat-Journal 1966/67. 


Name: 
Postleitzahl/Ort: 


Straße: 


LEUCHTE 


Bitte in Blockschrift ausfüllen. 


Die stille Zwiesprache 

der Liebe, Gedanken an den 
Tag ihrer Hochzeit, 

an ihr gemeinsames Leben... 
das Feuer des 

Diamanten erleuchtet 

die Welt, die 

sie sich geschaffen haben. 


Der Diamant ist unvergänglich 


. Möchten Sie das Wichtigste über Diamanten erfahren? 


' Ob ein Diamant DM 200 oder DM 20000 kostet, wichtig ist, 
daß Sie dieses Juwel mit Sorgfalt wählen. Verlassen Sie 
sich auf dieErfahrung und Kenntnisse eines guten Juweliers. 
Die Hauptmerkmale eines Diamanten sind Farbe, Reinheit, 
Schliffund Carat-Gewicht. (DiehierabgebildetenDiamanten 
sind freilich selten in so exakten Carat-Gewichten anzu- 
treffen). Die kostenlose Broschüre »Wenn Sieeinen Diaman- 
ten kaufen...« gibt Ihnen hierüber mehr Auskunft. Fragen Sie 
Ihren Juwelier oder fordern Sie bei uns ein Exemplar an. 
Diamant-Informationsdienst, 6 Frankfurt/Main, Bocken- 
heimer Landstraße 104 


a 52:55 


Y Carat (0,25) Y% Carat (0,50) 1 Carat (1,00) 
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Große Internationale 
READER’S DIGEST 
WEIHNACHTS- 
GRATISVERLOSUNG 


Nachfolgend geben wir die 15 Haupt- 
gewinner der großen READER’S 
DIGEST-Gratisverlosung Dezember 
1966 bekannt: 


1. Preis: Ein Mercedes-Benz 200 
im Werte von 10 800 Mark 
Herr Rudolf Sigmund 
85 Nürnberg 


2. Preis: Ein Citroen Ami 6 
im Werte von 5590 Mark 
Herr Karl Schmidt 
79 Ulm 


3. Preis: Ein NSU Prinz 4 L 
im Werte von 4866 Mark 
Frau Alexandra v. Cramon 
1 Berlin 


4. Preis: Eine 14tägige Mittelmeer- 
kreuzfahrt 
im Werte von 2000 Mark 
Frau Paula Specker 
45 Osnabrück 


5. Preis: Eine ötägige Wintersportreise 
im Werte von 1000 Mark 
Herr Richard Henning 
2 Hamburg 22 


6. bis Je ein tragbares Fernseh- 
15. Preis: gerät KUBA im Werte von 
je 498 Mark 


Frau Klara Bieber, 8731 Maßbach; Herr 
Wilhelm Dunzendorfer, 46 Wels/Öster- 
reich; Schwester Hoffmann, 545 Neu- 
wied; Frau Margarete Krasselt,4Düssel- 
dorf; Herr H. Lehmacher, 5104 Elendorf; 
Herr Helm. Meyer, 3 Hannover; Fräu- 
lein E. Schmitz, 4772 Bad Sassendorf; 
Herr Bruno Schroeder, 49 Herford; Frau 
Vally Staffin, 68 Mannheim; Frau Emmy 
Voegtlin-Gross, 8032 Zürich/Schweiz. 


Auf Wunsch senden wir unseren Lesern 
gern die Liste sämtlicher Gewinner zu. 
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Zentralheizung 
ist so wertbeständig 


mit einem modernen 
Buderus-Kessel »Logana« 


Eine Zentralheizung soll halten - nicht nur Jahre, sondern 
Jahrzehnte. Entscheidend für die Haltbarkeit ist das Material 
des Heizkessels und der Radiatoren, entscheidend ist die Er- 
fahrung des Herstellerwerkes. Deshalb steht hier im Keller der 
wertvolle Guß-Gliederkessel: der Zentralheizungskessel für 
Wärme und Warmwasser, der Buderus-Wechselbrandkessel 
für Ol, Gas oder Koks. In den Räumen die richtigen Heizkörper 
von Buderus. Diese Heizung baut Ihnen eine Heizungsfirma. 
Nutzen Sie unser Informationsangebot. Fragen Sie uns, wenn 
Sie sich über Zentralheizungen informieren wollen. 


Gutschein für die Broschüre »Heizen - aber wie?« 

Senden Sie mir kostenlos und unverbindlich die bebilderte, ausführliche 
Informationsschrift über Zentralheizung Nr. 218. 

Buderus’sche Eisenwerke - 633 Wetzlar - Postf. 201/202 - Informationsabt. 


Name 


Postleitzahl, Wohnort .. DREEEUEENEEENENSSEREEE u 
SWERE ---:=::20200:020u00 03002000 Haren enennmn ensure nesueaeresnneereen Naessetera 


Buderus-Kessel— Sicherheit für jedes Haus 


&ute Laune ist Trumpf in diesen Tagen! 
Lassen Sie sich ruhig davon anstecken... 
Der Karnevalbazillus ist nämlich der ein- 
zige, den ich Ihnen wünsche (und gegen 
den ich auch wirklich kein Mittel weiß). 
Ausgelassene Fröhlichkeit auf dem Fa- 
schingsbal, ein gemütlicher Umtrunk da- 
heim ... erlaubt ist selbst der kleine 
Katzenjammer am anderen Morgen, nur 
einer hat bei dem frohen Rummel nichts 
zu suchen: Ihr Wagen. Doch den hätten 
Sie ja sowieso zu Hause gelassen... Oder? 


Hm, lecker so ein Honigfrühstück! Knusprige Brötchen, Toast oder 


Knäckebrot, dazu köstlichen Langnese-Bien 


gar nicht beginnen. Vor allem, bei Langrese-Honig weiß ich: er ist rein, 
wie die Natur ihn gibt und so gesund! Deshalb gibt’s auch öfter mal einen 
Löffel pur oder in Milch, Tee und Kakao. Ja, selbst wenn ich die Kleinen 
beim Naschen ertappe, drücke ich beide Augen zu. Langnese-Honig duftet 
nämlich gar zu verlockend... verständlich, wenn man weiß, daß Langnese nur 


enhonig — besser kann der Tag 


die besten Honigsorten der Welt auswählt. Genießen Sie alsotäglich köstlichen Langrese-Honig. 


Jetzt essen wir Rotkraut 
noch einmal so gern! Ha- 
- ben Sie auch schon entdeckt, 
wie lecker und wie praktisch 
das küchenfertige Rotessa 

V. SS, von Hengstenberg ist? Pro- 
ee  bieren Sie es nur gleich: als 
Gemüse morgen, zu Mittag oder heute abend 
schon ... frisch aus der Dose als Salat. Um- 
ständliches Putzen und Schneiden gibt es bei 
Rotessa nicht. Und — erfreulicherweise — 
auch keine blauen Finger mehr! Dabei ist 
es zart, schon gut gewürzt und so appetit- 
lich anzusehen ... ich sage deshalb nur eins: 
guten Appetit bei ‘Hengstenberg Rotessa! 


‚Sind Ihre Füße eiskalt? Dann nehmen Sie schnell ein Saltrat-Fußbad! 
Ihre Füße erwärmen sich auf natürliche Weise, und die Blutzirkulation 
wird wieder angeregt. Das Beißen der Frostbeulen beruhigt sich. Ihre 
schmerzenden Füße werden erleichtert, Hühneraugen und Hornhaut 
lassen sich danach viel besser entfernen: Fine doppelt belebende Wirkung 


verspüren Sie, wenn Sie Ihre Füße nach 


Fußbad mit dem antiseptischen Saltrat-Fußkrem massieren. Wirklich 


Was viele Frauen nicht wissen: Übergewicht 
ist oft eine Folge von Darmträgheit. Oder 
anders gesagt, die Nahrung wird im Darm 
übermäßig ausgenutzt. Nehmen Sie deshalb 
nach den Mahlzeiten 1-2 Dragees Neunzehn! 
Dieses reine Naturprodukt wirkt dem Fett- 
ansatz auf natürliche Weise entgegen : Leber, 
Galle, Dünn-und Dickdarm werden geschont. 
Ein einzigartiger Wirkstoff, 
ein die Darmbewegung anre- 
genderOrganextrakt —regelt 
die Verdauungstätigkeit und 
setzt so das Übergewicht 
herab. Sıe erhalten Dragees 
Neunzehn in der Apotheke. 


dem erfrischenden Salirat- 


ideal für Ihre Füße. Fleckt nicht. Beides bekommen Sie in allen Apotheken und Drogerien. 


Cappy — solautet mein Geheimrezept fürein wenigExtrasonne. Cappy 
enthält nämlich Vitamin C — und das können wir jetzt in der vitamın- 
armen, sonnenarmen Zeit doppelt gut gebrauchen. Ein Glas Cappy ist 
‚wie ein kurzer Abstecher in ein schönes sonniges Orangenland, so könnte 
man fast sagen. Denn bei dem Orangengetränk Cappy spürt man, ja 
schmeckt man so richtig die sonnenreifen Orangen. Wirklich, Cappy ist 
das Glas voll Extrasonne, das Sie sich täglich leisten sollten... als kleine Be- 
lohnung im grauen Alltag. Die frischen, saftigen Früchte werden schon 
im Ursprungsland erntefrisch ausgepreßt. Der konzentrierte Saft kommt 
_ tiefgefroren mit dem vollen Aroma der frischen Frucht zu uns. Mit 
reinstem Zucker und kristallklarem Wasser wird er dann zu einem Getränk von ganz 
besonderer Güte. Natürlich wissen auch unsere Männer Cappy zu schätzen. Und erst recht 
die Kleinen! Kinder können gar nicht genug davon kriegen. Aber wir geben es ihnen ja gern, 
zumal Cappy noch besonders preiswert ist. Die große 0,7-Liter-Flasche kostet nur DM 1.50 
(unverbindlicher Richtpreis). Bringen Sie Cappy nur gleich vom nächsten Einkauf mit! 


Wie wär’s mit einer Party-Party? Die drei tollen Tage stehen vor der Tür 
— und Sie wissen ja, zu jedem guten Schluck gehört auch ein leckerer Snack. 
Party-Cräcker von Trüller sind da genau richtig. Allein schon ihr Anblick 
— knusprig, in sechs reizvollen Formen — macht Appetit. Sie können sie ohne 
alles reichen oder bunt belegt: mal mit Käse und Banane oder Walnuß, mal 
mit Ei, Tomate und Kapern — die Möglichkeiten sind unbegrenzt. Einige da- 
von stehen auf jeder Packung. Übrigens, ein paar Packungen Party im 


Haus können nicht schaden. Zur Faschingszeit ist man ja vor plötzlichen Gästen nie sicher! 


... sieh, das Gute liegt so 
nah! Die Kanalinsel Jersey 
nämlich, ein Ferienparadies 
für die ganze Familie, kurz 
vor der englischen Küste. 
Herrlicher Sandstrand ver- 
lockt zum Baden; und auf 
die ganz Sportlichen warten Segeln, Wasser- 
ski, Wellenreiten, Golf,. Tennis und vieles 
mehr. Komfortable Hotels in allen Preis- 
klassen sorgen: für Ihr leibliches Wohl... 
und der Golfstrom für günstiges Klima! Gra- 
tisinformation vom States of Jersey Infor- 
mation Centre - Dept. 152 - Weighbridge- 
Jersey- Channel Islands - Schreiben Sie gleich. 


Das ist doch... Ja, das war wirklich ein 
»alter Bekannter«, den ich in einem Pari- 
ser Fachgeschäft wiedertraf: Champignon- 
Camembert, genau der gleiche, den wir auch 
zu Hause so gern mögen. »Wir Franzosen 
wissen, was gut schmeckt«, meinte der freund- 
liche Verkäufer auf meine erstaunte Frage. 
Recht hat er, bei Champignon-Camembert 
ist es: ganz natürlich, daß er ; 

auch im »Käseland« Frank- 
reich seine Freunde findet. So 
zart in seiner Frische, so rah- 
mig und ea 
wahr, Sie mögen Champi- ) - 
gnon-Camembertdochauch? =— 


ER Aus London kommt ein echter Gewinn: 118 verschiedene Briefmarken aus 


S-] 


aller Welt einschl. wundervoller Sätze Monaco Fußball (3) ; Congo Europa (3); 
Mongolei Raketen (3) ; Paraguay Papst Paul (4); Togo Sklaven und Kennedy- 


Fe Ä Überdruck (4); Panama Olympische Goldmedaillen — für nur DM 1.— (Wert 
” DM4.75)zurEinführung des ebenfallsbeiliegendenBriefmarkenauswahlheftes. 

Sie erhalten dieses 10 Tage zur Ansicht; was nicht gefällt, schicken Sie zurück. 

Senden Sie also DM 1.— in ungebrauchten deutschen Marken und verlangen 

Angebot HR 9 von Broadway Approvels Ltd.-50 Denmark Hill- London S.E. 5 - England. 


Bitte blättern Sie 3 Seiten weiter! 


Es ist nicht ganz leicht, 
das überwältigende Gefühl, ein 
Flugzeug zu steuern, zu beschreiben, 
es sei denn... man folgt diesem Drang 


so unbekümmert wie dem Gefühl der Liebe. 


Sie wollten schon immer zur F liegerei? 


Cessna kann Ihnen da sozusagen vom Boden helfen. 


Nun, wir können Ihnen nichts Genaues 
über Ihre Zukunft in der Fliegerei voraus- 
sagen. Aber feststeht, daß in der modernen 
Luftfahrt noch unendliche Chancen stek- 
ken. Das Fluggeschäft wächst bemerkens- 
wert an — heute mehr denn je als not- 
wendiges und modernes Reisemittel und 
durch das besondere Vergnügen, das nur 
die Fliegerei vermittelt. 

Falls Sie das Fliegen erlernen wollen, 
bedienen Sie sich hierzu einer der 16 ein- 
motorigen Modelle oder einer der 6 Zwil- 
lingsmotortypen, die von der Firma Gessna 
(bestehend seit 1912), der Welt größte 
und erfahrenste Geschäfts- und Sportflug- 
zeugfabrik, entwickelt wurden. 

Vielleicht erfordert die Führung Ihres 
Geschäftsunternehmens die behende 
Schnelligkeit eines Flugzeuges oder aber 
Ihre Regierungsgeschäfte verlangen Win- 
deseile. 

Nun denn, Sie könnten sich einer großen 
Luftfahrtgesellschaft anschließen oder 
selbst ein Firmenflugzeug steuern. Sie 
könnten Fluglehrer werden oder Fach- 
mann, der für die Wartung und Technik 
eines Flugzeuges verantwortlich ist. Sie 
könnten einen neuen Flughafen leiten oder 
im Lufttaxidienst fliegen. Oder Sie können 
Cessna-Flugzeuge verkaufen und warten. 


Aber das erste, was Sie tun sollten — 
falls Sie es nicht bereits getan haben — 
ist, in eine Cessna zu steigen, sich die Ar- 
maturen zu besehen, als Pilot die Gessna 
selbst zu fliegen. Das ist gar nicht so 
schwer wie es scheint. 

Besuchen Sie einen der Cessna-Händler 
in Ihrer Gegend. Sie werden erstaunt sein, 
wo überall Sie Cessna-Händler finden, 
Geben Sie dem Händler DM 20.— und 
fliegen Sie mit dem Fluglehrer eine Cessna, 
um sich mit dem Fliegen so richtig ver- 
traut zu machen. 

Sie brauchen nicht länger ein unglück- 
licher „Parterrezuschauer“ zu bleiben, 
Teilen Sie uns Ihr spezielles Interesse an 
der Fliegerei mit. Schreiben Sie bitte an 
die Cessna Aircraft Company, Dept. V 97, 
Wichita, Kansas, U.S.A. 

Sie werden eine Menge einschlägiger 
Antworten von uns erhalten ... und die 
natürlich per Luftpost. 


Cessna- 


In aller Welt fliegen mehr Leute Cessna-Flug- 
zeuge als irgendein anderes Fabrikat. 


Ein Vergnügen zu fliegen! Die neue Cessna 150; 
das meistverkaufte Flugzeug der Welt! 


Für die Dame, für den Herrn: 
Urtyp...mit dem Stern 


Ein erlesenes Bier mit außBergewöhnlicher Geschmacksfülle; 
klar, rein und spritzig. So recht für festliche Stunden — 
oder wenn Sie sich etwas Besonderes leisten möchten. 
Das Wertvolle kann nicht billig sein. Und darum ist STERN-URTYP 
eines der teuersten deutschen Edelbiere — 
keinesfalls aber zu kosispielig für Genießer und Bierkenner. 
\ Ihr Durst ist STERN-URTYP wert. 


Verkauf nur in '/»l Luxus-Flaschen 


STERN-BRAUEREI 
CARL FUNKE AG, ESSEN 


Was gibt’s denn heute Gutes? Diese erwartungsrolle Frage 
hören wir fast täglich, nicht wahr! Und wie froh sind wir, 
wenn wir mit etwas ganz Besonderem aufwarten können. 
z Nur, das ist gar nicht immer einfach — nicht einmal für 
A erfahrene Hausfrauen! Darum will ich Ihnen schnell von 
PET einem entzückenden Büchlein erzählen, das ich kürzlich ent- 
deckte: »Frau Antjes beste Käse-Rezepte«. Kaum zu glau- 
ben, wie abwechslungsreich man mit echtem Käse aus Holland kochen kann ... mit dem pikant- 
würzigen goldgelben Goxda und dem sahnig-milden Edamer aus Holland, Hier ein kleirier 
Vorgeschmack für Sie: Hackfleischröllchen mit Käse! Zuerst den Fleischteig bereiten aus 
300 g gemischtem Hack, 1 gewürfelten Zwiebel, 1 Ei, Semmelbröseln, Salz, Muskat und Pfeffer. 
Dann ein 100g-Stück mittelalten Holland-Gouda in 4 Streifen schneiden. Jeden Streifen in 
Fleischteig »einpacken«, so daß kleine Röllchen entstehen. In Butter goldbraun braten, dazu 
Kartoffeln und Gemüse. — Nun, hab ich Ihnen Appetit gemacht? Dann fordern Sie gleich das 
Rezeptbuch an. Sie erhalten es gegen Einsendung von 75 Pf. Schutzgebühr postwendend 
vom Niederländischen Büro für Milcherzeugnisse - 51 Aachen - a 1760. 


Hier hab ich einen philatelistischen Leckerbissen für Sie — gratis! Und 
ich wette, daß kein Briefmarkenfreund diesem verlockenden Angebot wider- 
stehen kann. Zur Einführung seiner reichhaltigen Briefmarkenauswahl ver- 
schickt der Globus-Briefmarkenversand 4 Werte ungewöhnlicher Briefmar- 
ken in Münzenform, außerdem eine Briefmarkenfibel. Wie gesagt, kostenlos. W 
Allerdings, dieses Angebot gilt nur, solange der Vorrat reicht. Zögern Sie 
also nicht zu lange... schreiben Sie gleich an den Globus Briefmarken- 
versand - Abt. A 100 - 2057 Geesthacht - Postfach 127. Glauben Sie mir, es köhne sich! 


Waschen Sie sich schön ... 
/ ‘mit Aok Seesand Mandel- 
u \/) ® " kleiebzw.Aok Waschcreme. 
\ Sie machen die Haut poren- 
Pr rein (ohne den Säuremantel 

Ta r 5 
anzugreifen) und aufnahme- 
bereit für die pflegenden 
Wirkstoffe der Aok Fettcreme bzw. Aok 
Tagescreme. Der Erfolg dieser Aok Natur- 
Kosmetik: schöner, klarer, gesunder Teint. 
Sie können sich selbst überzeugen; es kostet 
Sie nur 40 Pfg. in Marken und ein paar Worte 
über Ihren Hauttyp. Dann erhalten Sie eine 
5-Tage-Kur Aok Natur-Kosmetik von Aok 
Exterikultur - Abt.72 - 6552 Bad Münster. 


Noch schöner, noch aktueller ist der neue 
große Schöpflin-Katalog Frühjahr[Sommer 
1967. Eine Farb-Parade von über 6000 preis- 
günstigen Angeboten für Haushalt, Heim, 
Urlaub, Sport und Camping können Sie in 
Ruhe daheim studieren. Etwas Besonderes: 
» Junge Mode 1967« — schick und preiswert, 
eın Modesortiment unter dem Motto »jung, 
mutig, aktuell«. Das beweist _ 
jedes einzelne Modell. For- | 
dern Sie den großen Schöpf- |; 
lin-Katalog gleich kostenlos 
an vom Großversandhaus | 
Schöpflin Haagen- Abt.24- 
7857 Haagen/Baden. 


Einen »Traumurlaub« in Norwegen zu niedrigem Preis? Das gibt’s wirklich‘ 
bei der Fred. Olsen Lines. An Bord des neuen 10 000 t Paketboots »Black 
Prince«, dasSie von Amsterdam nach Norwegen trägt, genießen Sie schon — in 
angenehmer Umgebung — norwegische Gastfreundschaft und vor allem die 
guten Speisen! Im Land der Mitternachtssonne können Sie dann ausruhen in 
den Bergen, Tälern und Fjorden oder aber daswundervolleLand durchstreifen. 
Alles in allem 11 herrliche Urlaubstage ab DM 450.— 


! Prospekte und alle Aus- 


künfte gratis von Fred. Olsen Lines - Koningsplein 15 - Amsterdam. Schreiben Sie gleich! 
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Dostojewski, 
sämtliche 
Werke in 
18 Bänden 


Eine neue Buchreihe 
der Editions Rencontre 


Das Werk Dostojewskis versetzt Sie in die Welt voller Aufruhr und Ängste und 
gleichzeitig überschäumender Lebensfreude, die das russische Volk des neun- 
zehnten Jahrhunderts erlebt. Die Künstler und politischen Vorkämpfer, die Dosto- 
jewski umgeben und wie er selbst zwischen tiefster Verzweiflung und über- 
glücklicher Ekstase schwanken, alle diese sonderbaren, liebenswerten, typisch 
slawischen Menschen finden Sie in seinen Romanen wieder, Bereits zu seiner 
Zeit galt Dostojewski als die Inkarnation der russischen Seele. Beim Lesen seiner 
Werke fühlen Sie erneut das Geheimnis Russlands nach. 


Jeder Band 


Lernen Sie die unzähligen Figuren dieser berühmten Romane kennen: die gigan- 
dal tischen Gestalten der Brüder Karamasoft, den erschreckenden Raskolnikoff, den 
zuzüglich Porto 
und Verpackung Sanften Idioten. 
DM 0,85 18 kostbare Bände 11,5x19 cm. Bis zu 760 Seiten. Lederweicher, brauner Skivertex- 
Einband. Goldprägung auf dem Buchrücken. Lesezeichen. 
Historisch-kritisches Nachwort und erklärende Anmerkungen in jedem Band. Fes- 
RER selnde Beschreibung Dostojewskis und seiner Zeit von Friedrich Hitzer, dem 
eminenten Kenner der slawischen Literatur. 


Ermässigter Subskriptions- 
preis 

Nützen Sie den Vorteil, je- 
den Band zum ermässigten 
Subskriptionspreis von 
DM 7.90 zuzüglich Portound 
Verpackung zu beziehen. 
(Endgültiger Verkaufspreis 
DM9.80 zuzüglich Portound 
Verpackung). 

Beurteilen Sie aber selbst: 
lassen Sie sich den ersten 
Band unverbindlich zur An- 
sicht zusenden. Bestellen 
Sie am besten sofort, späte- 
stens jedoch 

bis zum > 
31. März 1967. 


Bitte ausschneiden und unverzüglich abschicken an: 
Editions Rencontre GmbH. 5 Köln, Breite Strasse 2-4 
für eine kostenlose und unverbindliche An- 


> FGutschein 
sichtssendung, gültig bis zum 31. 3. 1967. 


4 Senden Sie mir kostenlos und unverbindlich den ersten Band der Buchreihe 
8 «Dostojewski, Sämtliche Werke» für acht Tage zur Ansicht. Sollte er meinen Er- 
1 wartungen nicht entsprechen, schicke ich das Buch nach acht Tagen zurück, Behalte 
ich es, verpflichte ich mich damit zur Abnahme des ganzen 18 Bände umfassenden 
Werkes, Ich erhalte dann jeden Monat einen Band zu DM 7.90 zuzüglich DM 0,85 
W für Porto und Verpackung. 
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Mit interlübke 
wohnen 


Es gibt viele Gründe, weshalb Sie 

interlübke bei der Lösung Ihrer 

Wohnprobleme vertrauen können. 

Möbel von interlübke sind in Design, 

Verarbeitung und variabler Ver- 

wendung wirklich in jeden Raum 

einzuplanen. Ihren Wohnideen wer- 

den keine Grenzen gesetzt. Mehr 

über das interlübke Programm 

Schlafzimmer undSchrankwand 408 = == ® 
für Wohnräume zeigt Ihnen unser interlübke 
Farbprospekt. interlübke 4832 Wie- I nte rl U bke 


denbrück/W, Postfach 330/152 Wertbegriff für Wohnkultur 


Jungmühlen gibt's leider nur im Märchen — darum müssen wir uns alle 


Ein Tag ohne badedas-vitamingeel? Kaum 
vorstellbar — so sehr habe ich mich schon an 
den wohlig-weichen Schaum und die be- 
lebende Wirkung gewöhnt. Und wie gut 
es der Haut tut! badedas-vitamingeel ent- 
hält nämlich außer anderen wertvollen Be- 
standteilen Lanolin. Das heißt: es wirkt 
»rückfettend« oder »nachcremend«. So ist 
die Haut immer geschützt, 
nach dem Bad, nach der 
Dusche, nachjedemWaschen. | 
Wie gesagt, ich mag auf = 
badedas-vitamingeel nicht \ 
verzichten... und Sie? Gön- 


nen Sie es sich doch auch! 


Wie schön, wenn Hobby und Beruf eins sind... 
beamten bieter dazu wirklich ideale Chancen, Funken und drahtlos fern- 
schreiben, mit elektronischen Geräten umgehen, Fototechnik lernen — ich 
glaube, in kaum einem anderen Beruf gibt es soviel Wege, die nach oben 
führen. Eine Informationsschrifl für 17-35jährige gibt genaue Auskunft 
über Ausbildung, Gehalt, soziale Sicherheit und Aufstiegsmöglichkeiten - gün- 
stig für Volks- und Realschüler. Bestellen Sie die Broschüre gleich (bitte Alter 


mit dem Älterwerden vertraut machien. Was aber nicht heißt, daß Sie auch 

die lästigen Begleiterscheinungen des Alterns so einfach über sich ergehen ' 
lassen sollen. Es gibt ja Gerobior aus Vitaminen und ganz speziellen Wirk- ' 
stoffen gegen bestimmte Alterungsvorgänge im Körper. Gerade jetzt im 
Winter bei Viraminmangelzuständen wirkt Gerobion wegen seiner speziellen 
Zusammensetzung besonders günstig. Ihr Apotheker wird das gern bestäti- 
gen. Gerobior schenkt neue Lebenskraft und Lebensfreude, die wir ja alle dringend brauchen. 


Süß oder pikant? Bei 
Quark ist das eigentlich gar 
keine Frage. Er schmeckt 
immer — so und so. Natür- 
lich mögen die Kleinen ihn » \ 
am liebsten süß mit Früh-ADI 

ten. Oder zu Toast mit g- 3 
riebenem Apfel, Honig und einem Sprlkter 
Zitrone schaumig gerührt. Doch wie gesagt, 
mit Gewürzen — Paprika oder Kümmel z.B. 
— herzhaft abgeschmeckt — ist Quark ebenfalls 
eine Delikatesse. Tomatenscheiben und kräfti- 
ges Landbrot dazu... fertig ist ein appetit- 
liches Abendbrot, nach dem Sie bestimmt gut 
schlafen, denn Qxark ist leicht bekömmlich. 


Der Beruf des Polizei- 


angeben) bei der Landespolizeischule »Carl Severing« - Abt.S 38.44 Münster: Posthach 910. 


Sie werden sich viel, viel 
jwohler fühlen! Mit Völle- 
gefühl, Blähungen, unregel- 
mäfßigem Stuhlgang sollten 
Sie sich nicht länger herum- 
plagen.Beugen Sie lieber vor: 
»Wecken Sie die Galle Ihrer 
Lebere! Euer kleine Pillen fördern den 
Fluß der Galle. Das ist wichtig. Fließt die 
Galle nämlich zu spärlich, werden die Speisen 
nicht genügend verdaut. Es kommt zu Blä- 
hungen, der Stuhlgang stockt. Carters kleine 
Pillen helfen zuverlässig, selbst nach schwe- 
ren Speisen. Fragen Sie danach in Ihrer Apo- 
theke (DM 1.65; ealerphun: DM 4.—). 


Ein chices Strick-Ensemble! Sie glauben, es 
stammt auseinem teuren Modesalon? O nein, 
es wurde, wie Millionen Stricksachen, mit dem 
Knittax-Handstrickapparat gezaubert. Ja, 
»zaubern«istdasrichtige Wort: nur eineHand- 
bewegung, und der Knittax bildet eine ganze 
Maschenreihe. Gern berät man Sie in strick- 
technischen Fragen und gibt Ihnen ständig mo- 
dische Tipsausdem Knitiax- 
Magazin.InformierenS$iesich 
über den neuesten Knittax 
“ und das gesamte Knittax- 
Programm durch Karl 
Steinhof Apparatefabrik - 

Abteilung U - 1 Berlin 51. 


Hautprobleme — ein unerschöpfliches 
Thema, denn welche Frau hätte sie nicht! 
Ich wüßte keine. Mal ist die Haut zu trocken, 
mal zu fettig. Teenager klagen über Unrein- 
heiten und die Älteren unter uns über Run- 
zeln und Fältchen. Doch damit nicht genug. 
Wie oft hab? ich schon hören müssen »meine 
Haut ist ja so empfindlich« — und zwar von 
Frauen unterschiedlichen Alters und Hauttyps. 


Was tun bei empfindlicher, zar- 
ter Haut? Ja, damit sind 
wir beieinem echten Pflege- 
problem. Die Ursachen — 
das wissen Sie selbst — sind 
mannigfaltig. Großstadt- 
staub, plötzliche Tempera- 
turschwankungen, trocke- 
ne Heizungsluft — schon 
reagiert die Haut mit häß- 
lich roten Flecken oder 
aber sie spannt sich, wirkt 
tröcken, spröde und müde. 
Nun, verständlich, daß 
‚eine solche Haut eine ganz 
spezielle, ganz sanfte Be- 
handlung braucht — die 
Pflege mit Sevilan »lind«. 
Von dieser wundervollen 
Schaum-Creme — sie ist 
etwas ganz Neues — bin 
ich wirklich begeistert. Se- 
vilan »lind« ist nämlich 
keine Creme, wie wir sie 
bisher kannten. Nichts, was fest 
eingerieben werden muß, nichts, was die 
Poren verstopfen kann. Im Gegenteil. Diesen 
zarten, lockeren Schaum nımmt die Haut 
sekundenschnell auf. Und damit natürlich 
auch die kosmetischen Kostbarbeiten, die in 
dieser duftig-weichen Schaum-Creme stecken: 
Karotin, Kamille, Vitamine und nicht zu 
vergessen Ederma F. Nur die Sevilan-Cos- 
metic aus dem Hause Merz & Co. enthält 
diesen besonderen Wirkstoff. Ederma F för- 
dert behutsam die kosmetischen Hautfunk- 
tionen: die zarte Hautdurchblutung und die 
natürliche Hautatmung. 


Sanfte Kosmetik — diesen Namen verdient 
Sevilan »lind« zu Recht. So behutsam, so 
wohltuend, so entspannend ist diese feine 
Schaum-Creme! Ihre Haut spürt den Unter- 
schied sofort... und natürlich können Sie 
ihn auch sehen. Ihre Haut bekommt ein sym- 
pathisches, gesundes Aussehen, um das Sie 
Ihre Freundin vielleicht schon oft ein wenig 
neidisch bewundert haben. 


Wann Sie Sevilan »lind« ver- 
wenden sollen? Nun, mor- 
gens und abends zum Bei- 
spiel, wenn Sie die Haut 
mit Sevilan-Gesichtsmilch 
gereinigt und mit Sevilan- 
Gesichtswasser _erfrischt 
haben. Und natürlich auch 
zwischendurch über Tag: 
immer dann, wenn Ihre 
Haur besonders strapaziert 
wird — bei Kälte, trocke- 
ner Büroluft oder in rau- 
chigen Restaurants zum 
Beispiel. Den eleganten 
Spray-Flakon ‚kann man 
nämlich bequem in die 
Tasche stecken. Für nur 
DM 7.80 spendet er min- 
destens 100 mal zarte, 
feine Schaum-Creme ... 
das bedeutet behutsame 
(und sparsame!) Pflege für 
viele Wochen. 


LEITITETIEFE 
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Und dann der Duft von Sevilan »lind«! 
Das ist eine Parfümierung, die französische 
Art verrät: faszinierend und doch dezent — 
so wie wir Frauen es mögen. Sie gewiß auch. 


Fragen Sie deshalb nur gleich im Fachge- 


‚ schäft nach Sevilan »lind«. Und ich würde 


mich freuen, wenn mein Tip ein wenig da- 
zu beitragen könnte, Ihr Pflegeproblem 
»empfindliche Haut« ein für allemal zu lösen. 


Das wär’s für heute. Auf Wiedersehen 
bis zum nächsten Mal. 
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»...nächste Woche Lehrvorführung? 
Na ...dann zeigen wir mal wieder 
unsere Ktnst. Brückenlegen ist ja 
keine Hexerei. Alles Sache der 
Technik, der Hydraulik. Die muß man 
als Unteroffizier allerdings beherr- 
schen. Und natürlich die Einsatz- 


Unterofliziere — 
Meister ihres Fachs 


Unteroffiziere erfüllen Interessante 
und anspruchsvolle Aufgaben. 
Sie sind freiwillig Soldaten auf Zeit. 


Sie können sich während ihrer 
Dienstzeit beruflich aus- und weiter- 


bitden. Dienst in der Bundeswehr 
ist fürSie gewonnene Zeit.Sio kommt 


uns allen zugute. 


befehle. Als Kommandant bin ich 
schließlich für meinen schweren 
Brückenlegepanzer verantwortlich. 
ist schon ein tolles Ding — 58 Ton- 
nen und fast 20 Meter Brückenspann- 
weite. Macht so richtig Spaß, wenn 
alles klappt: Zeichen geben. Brücke 


ZuBeginneinesjedenQuartaiswerden 
BewerberimAltervon17 bls28Jahren 
für die Unteroffizier-Laufbahn ein- 
oestallt. Information erhalten Sie 

— durch Einsendung dieses Coupons, 
— durch den Wehrdienstberater Im 

Areiswehrersatzamt und 
— durch Jeden Truppenteil. VBW12E 


ablegen. Da liegt sie dann, wie eine 
Eins, Millimeterarbeit. Und es klappt 
jetzt immer — hab’ ja meinen 
Männern alle Kniffe beigebracht. 

Es gibt da einige — Sache des 
Gefühls und Augenmaßes. Hab’ auch 
lange genug die Pionierschule 


besucht und ordentlich gebüffelt, 
um Unteroffizier und Kommandant zu 
werden. Alle Führerscheine In der 
Tasche, auch die für Kettenfahrzeuge. 


Also nächste Lehrvorführung — die 
werden wieder staunen...« 


Bitte informieren Sie mich über die Laufbahn der Offiziere [] Unterofüiziere [1 
in Heer [] Luftwafie []] Marine [] Sanitätsdienst [5 
Wehrtechnik (Beamtenlaufbahn) [} Bundeswehr atigemein [] 


(Gewünschtes bitte ankreuzen) 14125/0733 
Name: Vorname: Geburtsdatum 

or: ( y Straße: 

Kreis: Beruf: 


Schulbildung: Abitur I) Oberstute [I 


Mittiere Reite [] Fachschule D Volksschule Im} 


Bitte In Bigckschriit ausfüllen, auf Postkarte kleben und senden an 
Bundeswehramt, 5300 Bonn 7, Posttach 7120 


Sehr viele Menschen leiden unter Hemmungen 
in bestimmten Situationen, vor höhergestellten Personen, 
gegenüber dem anderen Geschlecht... 


Denken auch Sie einmal darüber nach! - Wir zeigen Ihnen: 


Wie man Hemmungen beseitigt 
und ein freier Mensch wird! 


Hemmungen müssen nicht sein. Es gibt viele 
Hemmungen, die beseitigt werden können. 
Solche Hemmungen sind: Unsicherheit im 
Auftreten, Befangenheit in Gesellschaft, Er- 
röten, Sprechangst, Menschenscheu, Ausdrucks- 
unsicherheit, Angst vor Vorgesetzten und 
Höhergestellten, Beklommensein vor dem 
anderen Geschlecht, Minderwertigkeitsgefühle, 
Mangel an Zivilcourage, Mangel an sozialer 
Kontaktfähigkeit, Examenangst, Lampenfieber 
usw. Alle diese Hemmungen sind unnötig — 
sie können jetzt beseitigt werden. Die Zauber- 
formel, die Hemmungen beseitigt und zugleich 
frei und selbstsicher macht, 


heißt: 


»Emotionale Enthemmung« 


Hemmungen verhindern die freie Entfaltung 
der Persönlichkeit. Fachkenntnisse und beruf- 
liches Können alleine genügen nicht, um er- 
folgreich zu werden. Hemmungen verhindern 
Anerkennung und Aufstieg. Hemmungen zer- 
stören aber auch Liebesglück und verhindern 
Glück und Harmonie in der Ehe. Hemmungen 
machen unglücklich. Gehemmte leben kontakt- 
arm und fühlen sich einsam. Gehemmten wird 
eine gerechte Anerkennung versagt. Man hält 
sie für minder wertvoll und umgeht sie. Sie 
gelten weder im Beruf noch in Gesellschaft das, 
was sie ihren Leistungen nach eigentlich gelten 
müßten, Gehemmte verdienen auch meist 
weniger als ihnen zustehen würde. 


Hier hilft die Emotionale Enthemmung! 
Sie macht frei und selbstsicher. Das Auftreten 
wird frei und unbefangen. Die Ausdrucksfähig- 
keit steigert sich. Kontaktmangel und Minder- 
wertigkeitsgefühle verschwinden. Mut und 
Lebensfreude nehmen ständig zu. Eine deut- 
liche Steigerung von Selbstvertrauen, Selbst- 
sicherheit und Lebenslust zeigt sich schon in 
den ersten Tagen. Bald bemerken auch andere, 
wieman freier undselbstsichererwird.Dervolle 
Enderfolgtritt schon nach wenigen Wochen ein. 


Selbstentfaltung ist das Prinzip der Natur 
im Menschen. Nur wer sich gut entfalten 
kann, ist glücklich und zufrieden. Die 


Emotionale Enthemmung ermöglicht eine 
optimale Selbstentfaltung. Sie befreit da- 
her den ganzen Menschen und macht 
glücklich, lebenslustig und erfolgreich, 


Der beste Beweis: Erfolge! 


Den Menschen zu belehren, ist eine Sache; ihn 
zu ändern eine andere! Die Emotionale Ent- 
hemmungändertden Menschen von Grund 
auf. Daher ihre großen Erfolge: über 6000 Er- 
folgsberichte in weniger als vier Jahren! Und 
täglich gehen weitere Erfolgsberichte ein! 
Das sind Tatsachen, die für die Emotionale 
Enthemmung sprechen. Wenn auch Sie nega- 
tive Hemmungen beseitigen und ein freier 
selbstsicherer Mensch werden wollen, schicken 
Sie einfach noch heute den Gutschein als 
„Drucksache” frankiert an Ihren Fachbuchver- 
lag A. Ulrich, 837 Regen, Fraunhoferstraße 14. 


für eine kostenlose Broschüre 
„Die Beseitigung 
seelischer Hemmungen‘ 


GUTSCHEIN 


Bitte noch heute einsenden an den 


Fachbuchverlag A. Ulrich, Abt. EB/59, 
837 Regen, Fraunhoferstr. 14 
Ich möchte mehr über Ihre Emotionale 


Enthemmungsmethode erfahren. Schicken 
Sie mir bitte Ihre kostenlose Broschüre 


„Die Beseitigung seelischer Hemmungen“ 
an folgende Adresse: 


Name: wars: 


Ort nee 
(Postleitzahl) 
Stiaße: Yan ee 


Party-time - Zeit für COKE. 
Köstlich kühle Erfrischung. 
Schmeckt allen... auch als 
Longdrink. Immer spritzig 
und prickeind. Stimmungs- 
kanone. Temperamentab- 
kühler. COCA-COLA ...zisch! 
Party-frisch. Mehr Frische, 
mehr Freude, mehr COKE! 


Coca-Cola 


koffeinhaltige Erfrischungsgetränk. COCA-COLA: kurz und bündig COKE 


COCA-COLA und COKE 
sind eingetragene Warenzeichen für ein 
und dasselbe allbekannte 


Das Beste 


JAHRGANG 20 
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Gestützt auf seine reiche Erfahrung und die 
Weisheit des Alters tritt hier ein bekannter Kirchen- 
mann für den Glauben ein 


Wessen Gott ıst tot? 


Von NARrDI REEDER CAMPION 
Ein Gespräch mit Harry Emerson Fosdick 


URCH sein lang jähriges Wir- 
D ken als Geistlicher an der New 
Yorker Riverside Church, 
durch seine sonntäglichen Rundfunk- 
sendungen, seine fünfunddreißig Bü- 
cher und vor allem durch sein uner- 
schrockenes Wirken im Dienste der 
Bruderschaft aller Menschen unter 
der Vaterschaft Gottes hat Dr. Fosdick 
Millionen seelischen Halt und Mut 
gegeben. 
In den zwanziger und dreißiger 
Jahren ist dieser große Kanzelredner 
oft angegriffen und als Freigeist be- 


schimpft worden, aber er hat allen 
Stürmen die Stirn geboten und ist 
unversehrt daraus hervorgegangen. 
Jetzt, mit achtundachtzig Jahren (er 
ist am 24. Mai 1878 geboren), be- 
trachtet er die Welt von der Stille 
seines Heims in einem Vorort von 
New York aus, doch beschäftigt sich 
sein scharfer Verstand ständig mit den 
Fragen unserer Zeit. Ich habe den 
Vorzug, ihn Freund nennen und 
häufig um Rat fragen zu dürfen. 

Vor einiger Zeit nun habe ich ihn 
um eine Aussprache über eine Er- 
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scheinung gebeten, die mich beun- 
ruhigte: die „Gott-ist-tot-Bewegung“. 
Ich hatte allerhand über diese negative 
Theologie gelesen, die behauptet, der 
Glaube an Gott passe nicht mehr in 
das moderne Leben. Früher einmal, 
sagen ihre Wortführer, hat es Gott 
gegeben, aber heute muß sein Tod 
als historische Gegebenheit hinge- 
nommen werden, und die Kirchen 
müssen lernen, ohne ihn auszu- 
kommen. 


Dr. Fosdick empfing mich in einem . 


leichten, bequemen Sportjackett. Mit 
den durch die Stahlbrille funkelnden 
blauen Augen, dem seidigen weißen 
Haar und den rosigen Wangen. sieht 
er viel jünger aus, als er ist. Er ging 
sofort und voller Eifer auf das Thema 
ein. 

„Ich halte absolut nichts von dieser 
Art Theologie. Es ist eine schwache 
Bewegung — nur zwei, drei führende 
Köpfe und eine Handvoll Anhänger. 
Sie hat unverhältnismäßig viel Auf- 
schen erregt, weil die dramatische 
Redensart ‚Gott ist tot‘ eine gewisse 
Schockwirkung ausübt, die sich die 
Massenmedien zunutze gemacht ha- 
ben. In diesem Zeitalter der Werbung 
nehmen wir leicht Schlagworte für 
Ideen.“ 

„Aber wie kommt es, daß eine so 
extreme Bchauptung so ein starkes 
Echo findet?“ fragte ich. 

Fosdick rieb sich nachdenklich das 
Kinn. „Vielleicht daher, daß es so 
viele Gottesbegriffe gibt, die wirklich 
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sterben sollten. Die Menschen haben 
nichts dagegen, einen Gott loszu- 
werden, der sie zum Einschlafen 
langweilt oder zu Tode- ängstigt. 
Viele Jahre lang war Gott eine Art 
Ruhekissen — der Gott, der ‚schon 
alles recht machen‘ wird! 

Natürlich soll sich unser Gottes- 
begriff mit zunehmender Reife wan- 
deln. Ich denke da an einen Studenten, 
der zu mir kam, als ich Pastor an der 
Riverside-Kirche war. Er war sehr 
aufgeregt und hatte sich kaum hin- 
gesetzt, als er mir auch schon ver- 
kündete, er glaube nicht an Gott. 

‚Sie sind also Atheist‘, sagte ich. 
‚Beschreiben Sie mir den Gott, an den 
Sie nicht glauben.‘ 

Er war überrascht, machte seine 
Sache aber recht gut, indem er Gott 
als eine Art ehrwürdigen Buchhalter 
schilderte, der jedes Menschen gute 
und böse Taten einträgt. Als er ge- 
endet hatte, sagte ich: ‚Mein junger 
Freund, da sind wir ganz einer Mei- 
nung. An diesen Gott glaube ich auch 
nicht. Aber da bleibt uns doch im- 
mer noch das ganze Weltall, nicht 
wahr ?‘“ 

„Welche anderen Vorstellungen 
von Gott sollten besser sterben?“ 
fragte ich. 

„Gewisse primitive Vorstellungen 
müssen wir im Laufe unserer Ent- 
wicklung hinter uns lassen. Der 
Himmelskönig, der auf goldenem 
Thron das Universum regiert, der ist 
sicherlich tot. Der Gott, der in der 
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Abendkühle im Garten Eden wan- 
delte — der nach dem Bilde des 
Menschen gestaltete Gott —, auch 
der ist tot. Und vollends tot ist der 
Lückenbüßergott — das war der, 
der für alles herhalten mußte, was 
der Mensch nicht zu begreifen oder 
in seine Gewalt zu bringen vermochte, 
vom Traum bis zum Gewitter. 

In unserer heutigen Welt muß der 
Gott sterben, ‚der auf unserer Seite 
ist‘, ebenso wie der Schlachtengott, 
der uns für seine Sache zum Töten 
zwingt. Was hat ein solcher Gott im 
Zeitalter der Atombombe zu suchen? 
Aber am schwersten zu begraben ist 


der Gott, der alles zum guten Ende 


führt. Es gehört wirkliche geistige 
Reife dazu, ihn loszuwerden!“ 

„Wie sollen wir uns Gott dann 
vorstellen ?“ fragte ich. 

Fosdick lächelte. „Ich möchte es 
nicht machen wie die Kleine, die zu 
ihrer Mutter sagte, sie wolle ein Bild 
vom lieben Gott malen. Als die 
Mutter zu bedenken gab, daß die 
Menschen ja gar nicht wissen, wie 
Gott aussieht, versetzte das Kind: 
‚Wenn ich fertig bin, wissen sie’s.‘ 

Wenn wir versuchen, Gott mit dem 
Verstand zu erfassen, stehen wir alle 
wie vor einer Wand, weil niemand 
aus seinem eigenen Erlebnisbereich 
herauskann. Können wir irgend etwas 
sagen, das hinreichend wäre, Gott zu 
beschreiben? Sicher nicht! Ebenso- 
wenig wie wir den Ozean in eine 
Tasse füllen können. Und doch — 
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selbst eine Tassevoll Ozean offenbart 
etwas von seiner Beschaffenheit. So 
versuchen wir immer wieder, das, 
was wir für wirkliche Wesenszüge 
Gottes halten, in Symbolen auszu- 
drücken, die wir unserm eigenen 
Leben entnehmen. 

Jedesmal, wenn ich an der See bin, 
verliebe ich mich aufs neue in sie. 
Nun kenne ich ja nicht die ganze See 
— weite Teile werden mir immer 
unbekannt bleiben —, und trotzdem 
darf ich sagen, ich kenne die See! Ihr 
Saum ist mir. nahe, erreichbar. Ich 
kann daran sitzen, darin baden, da- 
überhin segeln und mich von ihrem 
Rauschen in Schlaf singen lassen. So 
ist es mit Gott. Er ist so groß in sei- 
ner Unermeßlichkeit, daß wir ihn nur 
in Sinnbildern denken können, aber 
sein Saum ist uns nahe, erreichbar. 

Der Kernpunkt der ganzen Frage 
nach dem Wesen Gottes liegt in der 
Antwort auf eine andersgerichtete 
Frage, nämlich: Wann und wo kom- 
men wir in unserm Leben in Be- 
rührung mit diesem erreichbaren 
Saum Gottes? Ich glaube überall dort, 
wo Schönheit, Liebe, Reinheit und 
Wahrheit ist. So oft, wenn man 
Menschen fragt ‚Wo ist Gott?‘, schie- 
Ben ihre Gedanken gleich bis an die 
Sterne, aber wir können Gott nur in 
der Tiefe unseres Ichs finden. Gott ist 
die Liebe; und wer in der Liebe bleibt, 
der bleibt in Gott und Gott in ihm. Die 
einfache Wahrheit ist, daß sich die 
Gottheit überall da zu erkennen gibt, 
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wo Liebe Licht ins Dasein bringt.“ 

Fosdicks ganze Persönlichkeit ist so 
durchdrungen von seinem Glauben, 
daß ich zögerte, meine nächste Frage 
an ihn zu richten. Mit der ihm eigenen 
Feinfühligkeit wartete er, bis ich 
sprechen würde. „Herr Doktor Fos- 
dick“, sagte ich, „was ist mit dem 
armen Durchschnittsmenschen, der 
gern Gott finden möchte, aber es 
gelingt ihm nicht?“ 

Er sah mich an. „Niemand kann 
je an den ganzen Gott glauben. 
Glauben Sie so viel von Gott, wie 
Sie können — das ist für den Anfang 
der rechte Weg. Beginnen Sie mit 
der Schönheit Beethovens oder der 
Sonette Michelangelos oder eines 
bunten Finken im Baum. Könnte 
blinder Zufall Symmetrie und Rhyth- 
mus hervorbringen, und Farbe und 
Melodie? Oder beginnen Sie mit der 
Mathematik des Weltalls. Die großen 
Mathematiker — Euklid, Newton, 
Einstein — haben ja seine Gesctz- 
mäßigkeit nicht erfunden, sondern 
nur die bereits bestehende Wahrheit 
an den Tag gebracht. Oder beginnen 
Sie mit der Größe der Männer und 
Frauen, die diese Welt zu einer ct- 
was würdigeren Wohnstatt für die 
Menschheitsfamilie gemacht haben. 
Auch sie gehören zu dem ‚Saum 
Gottes‘, 

„Sie halten also grundsätzlich jeden 
Versuch einer Definition Gottes für 
verfehlt?“ 

„Ich meine, die ‚Gott-ist-tot-Leutc‘ 
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wollen immer ganz realistisch er- 
klären, was unerklärbar ist. Manche 
sagen einem sogar, wann Gott gc- 
storben ist — irgendwann im neun- 
zchnten Jahrhundert. Das ist ja doch 
lächerlicher Unsinn! Ich sage, hüte 
dich vor jedem, der dir eine Photo- 
graphie des Ewigen aufreden will. 
Wenn dein Gott sich erfassen, sich 
umgrenzen läßt, dann ist dein Gott 
eben zu klein. Ein bestimmbarer Gott 
ist keiner.“ 

„Was halten Sie von denen, die 
sagen, Gott sei aus dem modernen 
Leben verschwunden ?“ 

Fosdick zuckte die Achseln. „Das 
ist oft nur eine Wortfrage. Selbst 
Leute, die das Wort Gott scheuen, 
sind vom Vorhandensein religiös- 
geistiger . Werte überzeugt, und die 
Bedeutung dieser Werte ist heute so 
groß wie nur je. Die scheinbare Ver- 
dunkelung Gottes ist nur ein Zeichen 
dafür, daß die Welt zur Zeit den 
schmerzhaften Prozeß des Heran- 
wachsens durchmacht. Es ist sehr 
schwer, sich darüber klarzuwerden, 
daß Gottes Wort nicht durch Geister- 
schrift an der Wand oder Inschriften 
auf Steintafeln zu den Menschen 
kommt, sondern aus innerer Herzens- 
besinnung. 

Was mir so auf die Nerven geht, ist 
die Arroganz dieser ‚Gott-ist-tot- 
Theologen‘. Sie haben, möchte ich 
sagen, geistig Plattfüße, wenn es 
sich um Dinge handelt, die über 
unseren Horizont hinausgehen. 
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Es gab da mal einen kleinen Jungen, 
der in der Schule lernte, der Himmel 
sei kein großes blaues Zelt. Er be- 
richtete sogleich seinem Freund: 
‚Da ist gar kein Himmel!“ 

Der Freund dachte eine Weile dar- 
über nach und sagte dann: ‚Etwas ist 
doch da. Was ist denn das, was nicht 
da ist?“ 

Fosdick beugte sich in seinem Arm- 
stuhl vor. „Etwas ist da, ganz recht, 
und ich möchte diese Leute, die so 
leichtfertig den Tod Gottes ver- 
künden, gern fragen: Was ist denn 
das, was nicht da ist?“ 

Eine Weile schwiegen wir. Dann 
fragte ich: „Glauben Sie, daß von 
dem Lärm um die ‚Gott-ist-tot‘- 
Frage auch irgendwie etwas Gutes 
kommen kann?“ 

Zu meiner Überraschung erwiderte 
Fosdick lebhaft: „Jawohl, das glaube 
ich. Es ist wichtig, daß die Menschen 
in jeder Generation ihren Gottes- 
begriff aufs neue prüfen — sonst be- 
dienen sie sich aufgewärmter Ideen, 
die keine Kraft mehr haben. Diese 
Bewegung hat viele Menschen veran- 
laßt, sich zu fragen, ob Gott für sie 
selber tot ist oder nicht. 

Es ist schmerzlich, der Tatsache ins 
Gesicht zu schen, daß wir die Auf- 
gaben, die wir selbst zu erfüllen haben, 
nicht auf eine freundliche Gottheit 
abschieben können. Es ist schwer, 
starre, einst von einem unfehlbaren 
Gott festgesetzte Begriffe von Gut 
und Böse in Frage zu stellen. Ich bin 
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überzeugt, daß viele Menschen ces 
recht gern schen würden, wenn der 
Gott, der von uns fordert, daß wir 
mit aller Kraft für soziale Gerechtig- 
keit und Weltfrieden wirken, tot 
wäre. Es ist geradezu erschreckend, 
wenn einem klar wird, daß der Gott, 
den wir anbeten und dem wir dienen 
wollen, eine radikale Wandlung unse- 
res Denkens und Lebens von uns ver- 
langt. 

Die Leute, die behaupten, Gott sei 
tot, gehen der eigentlichen Frage aus 
denı Weg. Was blicbe denn übrig, 
wenn man Gott ‚loswürde‘? Die 
einzige Alternative zu einem Univer- 
sum, in dem ein göttlicher Sinn wal- 
tet, ist die Vorstellung von blinden 
Neutronen und Protonen, die zufällig 
im Raum zusammenstoßen und so 
die Welt hervorbringen. Für eines 
von beidem muß man sich entscheiden 
— beides zugleich geht nicht. Kann 
ein Mensch aber wirklich glauben, 
der Aufbau der Welt sei sinn- und 
zwecklos, ohne Bedeutung und höhe- 
re Bestimmung ? 

Die ewigen Gesetze der Welt- 
ordnung und den Adel des mensch- 
lichen Geistes in seinen höchsten 
Formen als bloße Zufälligkeiten zu er- 
klären, ist, als wollte man behaupten, 
die Werke Shakespeares seien dadurch 
entstanden, daß ein Windstoß die 
Buchstaben des Alphabets zufällig so 
zusammengeweht habe. Ich glaube 
an eine höhere Absicht und Zweck- 
mäßigkeit in der Welt und an eine 
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letztgültige Bestimmung und Zu- 
kunft für sie. An Gott glauben heißt 
aber letzten Endes an diese Dinge 
glauben. Und Gott leugnen heißt sie 
leugnen, womit dann die ganze Welt 
sinn- und planlos wäre, ohne Bestim- 
mung, eine Sackgasse ohne Ausweg.“ 

„Aber, Herr Doktor Fosdick, ist 
es nicht schwer, an eine sittliche 
Weltordnung zu glauben, wenn man 
sich heute auf der Erde umschaut?“ 

„Nicht schwerer, als es von jeher 
war. Eine ‚gute alte Zeit‘ hat es nie 
gegeben. Die Tragik des Menschen- 
herzens ist die gleiche geblieben seit 
Anbeginn — die ewige Tragik der 
blinden Selbstbezogenheit des Men- 
schen, die ihn hindert, Gottes Wegen 
zu folgen. Wenn wir in dieser Welt 
physische Ergebnisse verlangen, müs- 
senwirphysischeBedingungenerfüllen. 
Wenn wir geistige Ergebnisse ver- 
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langen, müssen wir geistige Be- 
dingungen erfüllen. Das ist das 
Lebensgesetz, und es ist so unerbitt- 
lich wie großartig. Die moderne 
Religion sagt: Geh hinaus in Gottes 
Welt und erfülle seine Bedingungen. 
Wenn du Gesundheit willst, so tue 
selbst das Nötige dazu — körperlich, 
seelisch und geistig. ‚Denn was der 
Mensch sät, das wird er ernten.‘ Säe 
Freundlichkeit, und du wirst Freund- 
lichkeit ernten. Säe Selbstlosigkeit, 
und du wirst ein bereichertes Leben 
ernten. Säc guten Willen, und du 
wirst eine bessere Welt für unsere 
Kinder ernten. Säe Ehrfurcht und 
Glauben — Erhebung zum Höchsten 
—, und du erntest Empfänglichkeit 
der Herzen für die ewigen Dinge.“ 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 


zur Verfügung. Näheres siehe Seite 63 


ee 


Zwischen den Zeilen 


Wer JameEs-BonD-FiLME gesehen hat — in denen mehr die Handlung 
spricht als Worte —, wird den Schweizer Schauspieler Jean-Pierre Duclos 
verstehen, der in Paris lebt und, wenn er nicht Theater spielt, bei der Syn- 
chronisation ausländischer Filme mitarbeitet. „Das ist nicht sehr erheiternd, 
wenn man nach dem Umfang des gesprochenen Textes bezahlt wird“, 
klagt er. „In den Bond-Filmen wird so wenig geredet, daß ich pleite wäre, 
wenn ich vom Synchronisieren dieser Filme leben müßte. Der ganze Zirkus 
unter Wasser — und kein einziges Wort.“ 

Was er denn vorziehe? „Jede Menge italienische Filme. Diese Italiener 
sitzen, scheint es, immerzu in Schlafzimmern und reden sich gegenseitig 


ein Loch in den Bauch.“ 


N.A. 


Ein neuartiges chirurgisches Verfahren 
nimmt der Beinamputation ihre Schrecken 
und gibt dem Patienten rasch 
seine Bewegungsfähigkeit zurück 


Mit der Sofortprothese 
gleich wıeder 
auf den Beinen 


VON ALEXANDER T. JORDAN 


M _ KONSTANCIN-KRANKENHAUS 
E Warschau machte ein Patient, 

dem man das rechte Bein abge- 
nommen hatte, die ersten unsicheren 
Schritte mit seiner Prothese. Er ging 
an zwei Stöcken. Schwestern standen 
bereit, ihn aufzufangen, doch er 
brauchte ihre Hilfe nicht. 

Nichts Ungewöhnliches? In diesem 
Fall doch: Die Amputation hatte 
erst am Tag zuvor stattgefunden! 

Seit der Zeit der alten Griechen 
hat sich an der Amputationstechnik 
nur wenig geändert. Sie besteht im 
Prinzip darin, daß man Knochen, 
Muskeln und Nerven durchtrennt, 
den Stumpf mit einem Hautlappen 
schließt und alles Weitere der Natur 


überläßt. Die Heilung dauert Wo- 
chen, ja Monate. In dieser Zeit ist 
der Patient ans Bett gefesselt, mit- 
unter von starken Schmerzen ge- 
peinigt und schweren Depressionen 
ausgeliefert. Erst wenn die Stumpf- 
wunde verheilt ist, kann man ihm 
eine Prothese anmessen. Und dann 
hat er große Mühe, wieder gehen 
zu lernen. Zu seiner gewohnten Tätig- 
keit kann er meist erst nach einem 
halben Jahr zurückkehren. 

Bei einem Verfahren, das Dr. 
Marian Weiss, der Leiter der Reha- 
bilitationsabteilung des Konstancin- 
Krankenhauses, entwickelt hat, ist das 
alles ganz anders.” Der Patient be- 
kommt gleich nach der Amputation 
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eine provisorische, mit Gelenkfuß 
verschene Prothese und kann damit, 
ein wenig gestützt, schon am näch- 
sten Tag aufstehen. Er braucht nicht 
mehr Monate später von neuem 
gehen zu lernen. Die neue Methode, 
ein Meilenstein in der Geschichte der 
Medizin, wird bereits in andern Teilen 
der Welt angewandt, überprüft und 
verbessert. 

Dr. Weiss, ein temperamentvoller 
Herr mit blauen Augen und brau- 
nem Spitzbart, hat sein Medizin- 
studium im Krieg beendet, als junge 
Chirurgen in Polen leider viele Ampu- 
tationserfahrungen sammeln konnten. 
Er dachte oft darüber nach, wie man 
den Patienten die qualvoll lange Zeit 
der Bewegungsunfähigkeit verkürzen 
könnte. Der Zufall zeigte ihm einen 
Weg. 

Eines Tages brachte man ihm 
einen kleinen Jungen. Der Vater hatte 
das im Weizenfeld spielende, weizen- 
blonde Kind nicht gesehen und ihm 
mit der Erntemaschine beide Beine 
unterhalb des Knies abgeschnitten. 
Bei der Jugend des Kleinen ging die 
Heilung rasch vonstatten. Schon nach 
zwei. Wochen konnte der Junge mit 
seinen Prothesen gehen und bald 
sogar umherlaufen. Auch zeigte er 
keinerlei Anzeichen einer Verstümme- 
lungspsychose — etwa Unschlüssig- 
keit, Selbstmitleid und Unbeholfen- 
heit. Die neuen Beine waren ihm 
etwas ganz Natürliches, er wollte sie 
selbst nachts nicht missen. 
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Als er das Kind so vergnügt spielen 
sah, fragte sich Dr. Weiss, ob nicht 
eine raschere Wiederherstellung da- 
durch zu erreichen sei, daß man den 
Amputierten möglichst bald eine 
Prothese tragen lasse. 

Er maß bei zahlreichen Bein- 
amputierten die Aktionsströme in 
den Stumpfmuskeln und verglich sie 
mit den Aktionsströmen in den ent- 
sprechenden Muskeln des gesunden 
Beins. Im Stumpf, so stellte er fest, 
verringert sich die elektrische Akti- 
vität — ein Anzeichen für eine fort- 
schreitende Rückbildung der geschä- 
digten Muskeln und verschiedene 
Abweichungen von der Norm. 

Wir besitzen in unseren vegetativen 
Gehirnzentren, wie Weiss sagt, einen 
Computer, der von den Beinmuskeln 
durch Nervenimpulse auf „Gehen“ 
und „Gleichgewichthalten“ pro- 
grammiert wird. Nimmt man das 
Bein ab, so bleibt das Gehirn ohne 
solche Impulse und verlernt das 
Reflexmuster, nach dem es auto- 
matisch das „Stehen“ und „Gehen“ 
steuert. 

Einen Ausweg sah Weiss darin, den 
Amputierten wieder gehen zu lassen, 
bevor das Gehirn die genannten Re- 
flexe verlernt. Dazu aber mußte man 
den Stumpfmuskeln eine gewisse 
Funktionsfähigkeit erhalten. Der pol- 
nische Arzt kam auf den Gedanken, 
die Muskelenden mit dem Knochen- 
ende zu verbinden. Er wollte damit 
ihr Absterben verhindern und errei- 
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chen, daß sie dem Gehirn weiter ihre 
Impulse zuverlässig übermitteln. 

In Anlehnung an eine ältere Me- 
thode der plastischen Muskelchirurgie 
band er während der Amputation die 
Blutgefäße im Beinstumpf ab und 
legte die Muskeln mit ihren Nerven 
bloß. Dann bohrte er in das Knochen- 
ende kleine Löcher, führte die Mus- 
kelenden ein und befestigte sie mit 
Nylonknoten. Dabei achtete er sorg- 
fältig darauf, das Spannungsverhälnis 
zu erhalten, wie es vor der Amputa- 
tion die Muskelarbeit bestimmt hatte. 
Messungen zeigten ihm, daß die so 
festgelegten Muskeln weiterhin starke 
Aktionsströme erzeugten. 

Obendrein hatten die in richtiger 
Spannung befestigten Muskeln die 
Wirkung, daß die Stümpfe viel weni- 
ger schwollen. Die Schwellungen ent- 
stehen infolge der Unterbrechung der 
Blut- und Lymphbahnen. Haupt- 
sächlich ihretwegen hatte man mit 
dem Anlegen einer Prothese immer so 
lange warten müssen. Noch war die- 
ses Problem nicht gelöst — da aber 
kam Hilfe von einer anderen Seite. 

Im französischen Seebad Berck 
hatte der Chirurg Dr. Michel Berle- 
mont eine neuartige Behandlungs- 
technik für Amputierte ersonnen, de- 
ren Stumpf nicht heilen wollte. Er 
brachte am Stumpf einen Gipssockel 
an und befestigte daran eine krücken- 
artige Vorrichtung, mitdersein Patient 
auf Sand und anderem Untergrund 
laufen konnte. Später ging er dazu 
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über, dem Amputierten den Gipssockel 
mit derProtheseschon anzulegen, wäh- 


‘rend die Narkose noch andauerte, und 


ihn gleich nach der Operation auf- 
stehen und umhergehen zu lassen. Dr. 
Weiss ließ sich Berlemonts Technik, 
die die Heilung förderte und Schwel- 
lungen weitgehend vorbeugte, in 
Berck vorführen und war begeistert. 
Er entwickelte nun eine dreistufige 
Behandlungsweise, die er — mit eini- 
genVerfeinerungen—auchheutenoch 
anwendet. Zuerst nimmt er eine Mus- 
kelplastik vor. Dann befestigt er, wäh- 
rend der Patient noch unter Narkose 
liegt, mittels eines starken Gipsverban- 
des eine provisorische Prothese am 
Stumpf. Und dann muß der Patient 
sofort gehen. Zur Gewichtsentlastung 
bekonmt er lediglich zwei Stöcke. 
Anfangs hatte Weiss seine Patienten 
mit den Gehübungen erst einige Tage 
nach der Amputation beginnen lassen. 
Eines Tages aber führte ihm einer vor 
Augen, daß das gar nicht nötig war. 
„Der Mann“, so erzählt der Arzt, 
„war mit einem so komplizierten 
Beinbruch eingeliefert worden, daß 
ich ihm nur zur Amputation raten 
konnte. Seine Frau erhob Einspruch, 
er aber stimmte der Operation zu. 
Wir amputierten und legten ihm die 
provisorische Prothese an. Nach eini- 
gen Tagen sollte er anfangen zu gehen. 
Man stelle sich meinen Schreck vor, 
als ich ihn schon am nächsten Morgen 
mit seiner Frau im Garten spazieren- 
gehen sah — einen Tag, nachdem wir 
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ihm das Bein abgenommen hatten! 
Er rief mir zu, es sei alles in Ordnung, 
er wolle nur seiner Frau zeigen, daß 
sie unbesorgt sein könne. Damit ging 
er weiter. Augenscheinlich bereitete 
es ihm gar keine Schmerzen.“ 

Dr. Weiss fürchtete, es könnten 
Komplikationen eintreten. Doch im 
Gegenteil — die Wunde heilte schnel- 
ler als üblich. Und da die Muskelkon- 
traktionen beim Gehen die Blutzirku- 
lation im Stumpf anregten, kam cs 
auch nicht zu Schwellungen. Heute 
läßt Weiss alle Amputierten, sofern es 
ihr Allgemeinbefinden zuläßt, schon 
am nächsten Tag aufstehen und um- 
hergehen. 

Zuerst begegneten seine Berichte 
größter Skepsis. Inzwischen aber ha- 
ben auch andere Ärzte die Vorteile 
der „Sofortprothese‘ erkannt und das 
Verfahren teilweise noch verbessert. 
In den Vereinigten Staaten sind be- 
reits über zweihundert Amputationen 
dieser Art vorgenommen worden. In 
manchen Fällen hat man auf die Mus- 
kelplastik verzichtet, in allen aberdem 
Patienten sofort die provisorische Pro- 
these angelegt und ihn schon nachein, 
zwei Tagen immer ausgedehntere 
Gehübungen machen lassen. Der Or- 
thopäde Dr. Burgess berichtet in der 
Zeitschrift der Amerikanischen Ärzte- 
gesellschaft von erstaunlichen Erfol- 
gen. „Kleinen Kindern“, so schreibt 
er, „scheint manchmal überhaupt 
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nicht bewußt zu werden, daß man 
ihnen ein Bein abgenommen hat. 
Man muß aufpassen, daß sie nicht 
schon gleich nach der Operation den 
Korridor entlangrennen.“ 

Einer der wenigen, die über die 
frühere und die neue Methode aus 
eigener Erfahrung urteilen können, 
ist der New Yorker Student Bryon 
MacDonald — er ist nach beiden 
operiert worden. Im Juni 1965 hatte 
man ihm nach einem Autounfall das 
rechte Bein unterhalb des Knies abge- 
nommen. Wegen seiner starken 
Schmerzen bekam er drei Wochen 
lang ständig Morphium. Nach drei- 
einhalb Monaten lief er immer noch 
an Krücken und konnte sein Studium 
nur in beschränktem Maße wieder 
aufnehmen. 

Dann schlug ihm Dr. Allen Russck 
vom Institut für physikalische Medizin 
und Rehabilitation in New York eine 
Nachamputation nach der neuen Me- 
thode vor. MacDonald war nach 
einigem Zögern einverstanden. Am 
22. Dezember 1965 lag er wieder auf 
dem Operationstisch. Tags darauf 
lief er mit der provisorischen Pro- 
these umher. Die Schmerzen waren 
so gering, daß er mit einer einzigen 
Morphiumspritze auskam. Dreiein- 
halb Wochen später saß er wieder im 
Hörsaal. Daß er ein Bein verloren hat, 
dürften ihm die meisten andern Stu- 
denten kaum ansehen. 
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Menschen wie du und ich 


Wir warteten ungeduldig auf unseren 

Sohn, der an dem Tag sein Schulzeugnis 

bekommen hatte. Er ließ und ließ sich je- 
- doch nicht blicken. 

„Gewiß hat er schlechte Noten und 
traut sich nicht nach Hause“, meinte ich. 
„Vielleicht ist er auch bei seinem Groß- 
vater. Am besten, wir rufen dort gleich 
an.“ Ichhatterichtig vermutet. Mein Mann 
bat seinen Vater, unseren Sohn unverzüg- 
lich nach Hause zu schicken. 

Als der Junge ankam, übergab er meinem 
Mann einen verschlossenen Briefumschlag. 
„Von Großvater“, sagte er unsicher. „Du 
sollst ihn sofort öffnen.“ Mein Mann riß 
den Umschlag auf, bekam einen roten 


Kopf und — erteilte unserem Sohn wegen 


seines mäßigen Zeugnisses lediglich eine 
freundliche Ermahnung. 

Am Abend fiel mir Großvaters Brief- 
umschlag in die Hand. Es steckte ein 
früheres Schulzeugnis meines Mannes dar- 


in — ein miserables Zeugnis mit schr 
viel schlechteren Noten, als unser Sohn 
sie hatte. 


- Elisabeth Assenmacher, Oberdollendorf 


Ich wohnte als Student bei einem älteren 
Ehepaar. Die Frau war von Kindheit an 
taub, willigte dann aber auf langes Zu- 
reden ihres Arztes hin in eine Operation 
ein, die ihr das Gehör zurückgeben sollte. 

Am Tag nach ihrer Entlassung aus der 
Klinik saß sie müde und niedergeschlagen 
am Frühstückstisch. An ihr stets fröhliches 
Lächeln gewöhnt, fragte ich sie, was sie 


habe. „Was ich habe?“ antwortete sie. 
„Kein Auge zugetan. Fred schnarcht.“ 
T. 6. S. 


Mit MEINEM achtjährigen Sohn einzu- 
kaufen ist jedesmal ein Abenteuer. Seine 
Tatkraft wird nur von seinem Sinn für 
Lausbubenstreiche übertroffen. Was er in 
der Porzellanabteilung anstellen würde, in 
die ich wollte, war vorauszusehen, und so 
ließ ich ihn in der nahen Abteilung für 
Eisenwaren warten. 

Als ich nach einer Viertelstunde 
zurückkam, stand er noch ruhig dort, 
wo ich ihn verlassen hatte. Ich wollte 
ihn eben deshalb loben, da fiel mein 
Blick auf den Ladentisch. Dort standen 
wohl ausgerichtet fünfundzwanzig Mau- 
sefallen, alle so gespannt, daß sic bei der 
geringsten Berührung zuschnappen muß- 


ten. E.D. 


AN EINEM Abend im ersten Nachkriegs- 


. winter bemerkte meine Mutter im dich- 


ten Menschengewühl eines süddeutschen 
Bahnhofs eine junge Frau, die sich mit 
einem schweren Koffer und zwei kleinen 
Kindern abschleppte. Meine Mutter er- 
bot sich sogleich, den Koffer zu tragen. 
Erschrocken blickte die Frau auf und 
meinte dann, dankbar, aber zögernd: „‚Oh, 
vielen Dank, aber es wäre mir lieber, wenn 
Sie eines der Kinder tragen würden...“ 
Mit verlegenem Lächeln setzte sie hinzu: 
„Wissen Sie, ich kenne Sie ja gar nicht!“ 
Ise Armbrüster, Mainz 
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Indien ? 


Von ROBERT P. MARTIN 


Trotz der in die Milliarden gehenden Wirtschafts- 
hilfe von zwei Jahrzehnten steht es mit 
dem übervölkerten Land nicht zum besten 


zwanzigsten Jahr seiner Existenz 

als selbständiger Staat, eine Krise 
von beängstigenden Ausmaßen durch. 
In dem übervölkerten, unterentwik- 
kelten Land liegt vieles im argen. Hier 
einige der augenfälligsten Übelstände: 
e Zu viele Menschen. Obwohl 


Indien nur etwa ein Drittel der Größe 


I macht gegenwärtig, im 


der Vereinigten Staaten hat, ist seıne 
Einwohnerzahl mit an die 500 Mil- 
lionen größer als die Nord- und Süd- 
amerikas zusammengenommen. 
Überdies nimmt die Bevölkerung 
trotz gewaltiger Anstrengungen, den 
Gedanken der Geburtenregelung po- 
pulär zu machen, noch Jahr für Jahr 
um fast 12 Millionen zu. 
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e Zu wenig zu essen. 70 Prozent 
aller arbeitsfähigen Inder sind in der 
Landwirtschaft beschäftigt. Dennoch 
ist die Lebensmittelversorgung der 
Bevölkerung selbst in den besten 
Erntejahren unzureichend, und viele 
Menschen müssen hungern. In Dürre- 
jahren wie dem verflossenen wären 
ohne Lebensmittellieferungen aus 
amerikanischen Überschußbeständen 
schwere Hungersnöte unausbleiblich. 

e Hoffnungslos veraltete Landwirt- 
schaft. Die meisten Bauern bearbeiten 
den Boden noch heute mit ange- 
spitzten Holzstecken. Traktoren und 
Dreschmaschinen sind selten. Büffel 
treiben die Schöpfwerke der Bewäs- 
serungsanlagen, und gedroschen wird 
nicht mit Maschinen, sondern mit 
Muskelkraft. 

e Versorgungsschwierigkeiten in 
der Industrie. Man findet allenthalben 
neue Fabriken in Menge, aber viele 
arbeiten nur mit 40 bis 50 Prozent 
ihrer Kapazität, weil sie nicht genug 
Rohstoffe und Ersatzteile heranbe- 
kommen. Obwohl es Indien an Tex- 
tilien fehlt, müssen oft einschlägige 
Betriebe schließen, weil keine Roh- 
baumwolle da ist. 

e Millionen von Arbeitslosen. Die 
verfügbaren Statistiken sind nicht 
sehr aufschlußreich, aber es gibt amt- 
liche Schätzungen, nach denen in den 
großen Städten 15 Millionen Men- 
schen erwerbslos sind. Auch auf dem 
Land finden die Leute vielfach schwer 
Arbeit. 
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e Erbärmliche Wohnverhältnisse. 
Von Jahr zu Jahr wächst die Zahl der 
Menschen, die in den großen Städten 
Indiens auf der Straße schlafen müs- 
sen. Die Elendsviertel werden immer 
größer. Ganze Familien hausen in 
Bretterbuden, die nur aus einem ein- 
zigen Raum bestehen und weder Was- 
serleitung noch Kanalisation haben. 

Enttäuschte Hoffnungen. Es ist 
niederschmetternd, zu sehen, in was 
für einer verfahrenen Lage sich In- 
dien befindet. Es gab eine Zeit, wo 
es schien, als werde dieses Land vor 
aller Welt demonstrieren, daß man 
mit einer demokratischen Staatsform 
und einer Kombination von halb sozia- 
listischer, halb freier Wirtschaft rasch 
zu etwas kommen kann. Manche 
Fachleute sahen Indien schon als 
wirtschaftliches und politisches Ge- 
gengewicht zu Rotchina. 

Nun, es ist anders gekommen. 
Indien ist durch den Ausbau seiner 
Industrie nicht stärker geworden. Im 
Gegenteil, das Land gerät immer 
tiefer in Schulden und ist heute mehr 
denn je auf fremde Hilfe angewiesen. 
Der Nutzeffekt der rund 10 Milliar- 
den Dollar, die das Ausland schon 
nach Indien hineingepumpt hat, ist 
weit hinter den Erwartungen zurück- 
geblieben. Zudem beläuft sich die 
Auslandsverschuldung heute bereits 
auf 4 Milliarden Dollar. Die daraus 
erwachsenden Lasten haben allein für 
das Jahr 1966 mit rund 360 Millionen 
Dollar zu Buch geschlagen. 
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Indien wird mehr und mehr mit 
Notverordnungen regiert — es 
herrscht schon beinahe so etwas wie 
ein Ausnahmezustand. Bei verschie- 
denen Gelegenheiten sind politisch 
Andersdenkende — schätzungsweise 
fünfzigtausend oder mehr — kurzer- 
hand eingesperrt worden, mit der 
Begründung, sie hätten für Rotchina 
oder Pakistan gearbeitet oder sich 
staatsfeindlich betätigt. Und die Ver- 
haftungen gehen weiter. 

Die Kongreßpartei, die die Ge- 
schicke Indiens lenkt, seit das Land 
unabhängig ist, wird in ihrem politi- 
schen, sozialen und wirtschaftlichen 
Denken immer starrer statt beweg- 
licher. Sie braucht eine Blutauffri- 
schung, einen kräftigen Schuß ju- 
gendlichen Elans, aber die junge 
Generation hat es schwer, sich in 
einem alt und müde gewordenen 
Parteiapparat durchzusetzen. 

Was hat Indien falsch gemacht? 
In Regierungskreisen in Neu-Delhi 
gibt man dem Kurzkrieg mit Paki- 
stan vom Herbst 1965, den die Ver- 
einigten Staaten zum Anlaß nahmen, 
beiden Ländern die gewohnte Hilfe 
vorzuenthalten, und einer ausgedehn- 
ten Dürreperiode die Schuld. West- 
liche Kenner der Verhältnisse sagen 
jedoch, sie hätten die gegenwärtige 
Krise schon vor zwei Jahren kommen 
sehen. Der Krieg und die Dürre hät- 
ten sie lediglich beschleunigt. 

Sozialistische Planung und büro- 
kratische Reglementierung haben das 
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Wirtschaftswachstum gehemmt und 
eine Hebung des Lebensstandards für 
die breite Masse verhindert. Die drei 
indischen Fünfjahrespläne, von denen 
der erste im Jahre 1951 anlief, haben 
zwar stellenweise bemerkenswerte 
Erfolge gezeitigt. So ist die indu- 
strielle Produktion bisher um gut 
150 Prozent erhöht worden. Aber im 
dritten Plan bleibt sie nun voraus- 
sichtlich um 27 bis 30 Prozent hinter 
dem gesteckten Ziel zurück. 

Mit dem, was für den einzelnen 
Inder dabei abgefallen ist, sieht es 
noch trüber aus. Im Jahre 1965 lag 
das Prokopfeinkommen bei etwa 
70 Dollar, was einer Steigerung um 
ganze 18 Dollar in den neunzehn 
Jahren seit Erlangung der Unab- 
hängigkeit entspricht. 

Fehlplanungen. Das schlimme ist, 
daß die verantwortlichen indischen 
Wirtschaftsplaner das Bevölkerungs- 
wachstum unterschätzt haben. Die 
Einwohnerzahl des Landes lag be- 
reits im Jahre 1961 um 40 Millionen 
höher, als sie gerechnet hatten, und 
sie nimmt weiter im selben Tempo 
zu, ohne daß etwas Nennenswertes 
dagegen unternommen würde. 

Die beiden ersten Fünfjahrespläne 
brachten eine fünfzigprozentige Stei- 
gerung der landwirtschaftlichen Pro- 
duktion. Das war aber nicht auf 
Modernisierungsmaßnahmen, son- 
dern auf die Erschließung neuer 
Nutzflächen zurückzuführen. Von 
1960 an blieb die Getreideproduk- 
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tion bei 78 bis 81 Millionen Tonnen 
stehen. Die Bevölkerung Indiens 
nahm dagegen zwischen 1960 und 
1965 um 50 Millionen zu. 

Die Regierung hatte zwei Mög- 
lichkeiten. Entweder sie führte Le- 
bensmittel ein, um diese neuhinzu- 
gekommenen.Millionen zu ernähren, 
oder sie pumpte Geld in die Land- 
wirtschaft. Da das Geld schwer zu 
beschaffen war, entschied man sich 
für ersteres. Die Folge ist, daß Indien 
heute von allen Agrarländern der 
Erde eine der niedrigsten Ertrags- 
leistungen pro Flächeneinheit hat. 
Seine Bauern streuen aber im Durch- 
schnitt auch nur zweieinviertel Kilo 
Kunstdünger pro Hektar Land. 

Die Industrialisierung, mit der es 
anfangs recht flott voranging, geriet 
sehr bald ins Stocken. Die Pläne er- 
wiesen sich für indische Verhältnisse 
als zu ehrgeizig. Nachdem die an 
sich ziemlich reichlichen Devisen- 
reserven erschöpft waren, nahm man 
seine Zuflucht zu Krediten. Jetzt 
werden die ersten Rückzahlungs- 
raten dafür fällig. 

Die Planer vergaßen, daß viele der 
neuen Industrien weiterhin auf den 
Import von Einzel- und Ersatzteilen, 
neuen Maschinenanlagen und selbst 
manchen Rohstoffen angewiesen blei- 
ben würden. Als Indien das Geld 
ausging und keine Auslandskredite 
mehr aufzutreiben waren, kam der 
Materialnachschub für die Industrie 
zum Erliegen. 
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Außerdem hatten sich die Planer 
der Illusion hingegeben, daß Indien 
seine Einfuhren mit dem Export von 
Fertigwaren begleichen würde. Die 
Herstellungskosten waren aber so 
hoch, daß das Land auf dem Welt- 
markt keine Chancen hatte. Entspre- 
chend groß war das Handelsbilanz- 
defizit, das bereits im Jahre 1965 auf 
1,3 Milliarden Dollar anstieg. 

Ein weiterer schwerer Fehler unter- 
lief den Planern insofern, als sie die 
Geldentwertung nicht vorhersahen, 
die sich daraus ergeben mußte, daß 
zur Finanzierung von Entwicklungs- 
projekten der Staatshaushalt über- 
zogen wurde. 1964, in einem Frie- 
densjahr mit Rekordernten, stiegen 
die Verbraucherpreise für Lebensmit- 
tel um 21, die Großhandelspreise um 
14 Prozent. 

Im Kriegsjahr 1965, wo auch die 
katastrophale Dürre einsetzte, stiegen 
die Verbraucherpreise für Lebensmit- 
tel nur um 6, die Großhandels- 
preise wieder um 14 Prozent. Für 
1966 liegen noch keine genauen Zif- 
fern vor, aber es scheint, daß die 
Preissteigerungen alles bisher Dage- 
wesene in den Schatten gestellt haben. 

Wo geplant wird, muß es auch 
eine gewisse Lenkung geben; das 
liegt in der Natur der Sache, nur 
scheint die Lenkung, im Normalfall 
Mittel zum Zweck, bei den indischen 
Planern zum Selbstzweck geworden 
zu sein. Die Regierung tritt als eine 
Art Aufsichtsrat für die gesamte In- 
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dustrie auf, die private ebenso wie die 
auf gemeinwirtschaftlicher Basis be- 
triebene. Was und wieviel produ- 
ziert werden soll, die Verbraucher- 
preise, alles wird von Bürokraten 
festgesetzt. Neue Werke können nur 
gebaut, alte nur erweitert werden, 
wenn der Staat seinen Segen dazu gibt. 

Im vorigen Jahr hatte der Staat die 
Großverteilung und den Detailver- 
kauf von Lebensmitteln und anderen 
Verbrauchsgütern bereits so fest in 
der Hand, daß er seitdem für 500 
Millionen Menschen sozusagen zum 
Kaufmann an der Ecke geworden ist. 

Investitionsbremsen. Am kurzsich- 
tigsten sind die indischen Planer je- 
doch auf dem Gebiet der ausländi- 
schen Kapitalbeteiligung gewesen. 
Nur wenige Inder bestreiten im 
Ernst, daß das Land dringenden und 
großen Bedarf an Auslandskapital 
hat, besonders was die Industrie- 
zweige anbelangt, die im Dienste der 
Landwirtschaft stehen. Aber man 
macht sich keine Vorstellung, wel- 
chen Schwierigkeiten — vielfach 
künstlich geschaffenen — sich jemand 
gegenübersieht, der in Indien Geld 
investieren will. j 

Bis die Behörden so ein Projekt 
bewilligen, verstreichen Monate, 
manchmal Jahre, aber das ist es nicht 
allein. Wenn ein neues Werk gebaut 
wird, dann bestimmt der Staat und 
nicht der Unternehmer Größe und 
Standort, die Kapazität und was dort 
hergestellt werden soll. Häufig sind, 
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wie man von Ausländern hört, nicht 
einmal Einsparungen durch Massen- 
produktion möglich, weil der Staat 
die Erzeugung nach oben begrenzt. 

In der Theorie gibt es einen freien 
Wettbewerb zwischen staatlichen und 
privaten Unternehmen, aber in der 
Praxis werden die staatlichen bei der 
Zuteilung von knappen Materialien 
und Devisen und ebenso bei der 
Güterbeförderung auf den Staats- 
bahnen bevorzugt. 

Daneben gibt es andere Probleme, 
die dem nichtindischen Unternehmer 
das Leben sauer machen. So steigen 
die Herstellungskosten ständig. Die 
Stahlpreise zum Beispiel gelten zwar 
an sich als geregelt, aber die Unter- 
nehmen, die Stahl brauchen, müssen 
den Produzenten dafür häufig 
„schwarz“ Extravergütungen zahlen, 
die so viel ausmachen, daß sich die 
Gestehungskosten dadurch gleich um 
35 Prozent oder mehr erhöhen. 

Ein indischer Landarbeiter be- 
kommt bis zu einem halben Dollar 
am Tag. Wer das hört, könnte mei- 
nen, in Indien seien Arbeitskräfte un- 
erhört billig. Das ist aber ein Trug- 
schluß. Die Löhne der qualifizierten 
Fabrikarbeiter sind automatisch mit 
dem Lebenshaltungsindex gekoppelt, 
und die Preise der Verbrauchsgüter 
gehen unaufhaltsam in die Höhe. In 
Bombay haben manche Privatunter- 
nehmen letzthin die Löhne innerhalb 
eines halben Jahres um fast 30 Prozent 
hinaufgesetzt. 
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Hinzu kommt, daß der indische 
Arbeiter nicht übermäßig viel lei- 
stet. In Japan, Hongkong oder auf 
Formosa macht ein Mann allein, 
wozu man in Indien drei Mann 
braucht. 

Eine weitere Belastung sind die 
rapid steigenden Steuern. Die Kör- 
perschaftssteuer beträgt bereits 65 Pro- 
zent des Jahresgewinns — gegenüber 
45 Prozent im Jahre 1962. 

Den ausländischen Unternehmern 
fällt es schwer, sich mit den indischen 
Vorstellungen zu befreunden, nach 
denen sie bloß die Maschinen zu be- 
treiben haben, während der Staat 
sich um alles andere kümmert — 
Produktionsprogramm, Dividende, 
Preise, Verteilung. 

„Das Vorgehen nach administrati- 
ven statt nach kommerziellen Ge- 
sich'spunkten hat zu unmöglichen 
Zuständen geführt, die das ganze 
Wirtschaftsleben läihmen‘“, kommen- 
tiert einer von ihnen die Situation. 
„Wenn Indien den Sozialismus will, 
dann soll es konsequent diesen Weg 
gehen, mit Zwangsrücklagen, totaler 
Lenkung der Verteilung, Staatseigen- 
tum und so fort. Aber was wir jetzt 
haben, das ist die schlimmste Sorte 
von Sozialismus — eine Lenkung ge- 
paart mit bürokratischer Ahnungs- 
losigkeit, die so gut wie keinen Spiel- 
raum für unternehmerische Initiative 
läßt.“ 

Den Sachwaltern des Staates miß- 
fällt solche Kritik. Sie sagen, die Auf- 
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hebung der Lenkung von oben würde 
den Unternehmern — Indern wie 
Nichtindern — freie Hand geben 
und zur Folge haben, daß Preise und 
Gewinne steigen. Und wollte man 
das Auslandskapital unbeschränkt her- 
einlassen, so geriete die indische Wirt- 
schaft binnen kurzem in fremde 
Hände. 

Beide Argumente lassen sich an 
Hand von Tatsachen entkräften. Im 
März 1966 wurde die Zementindu- 
strie aus der Staatsaufsicht entlassen, 
aber die Preise blieben gleich, und 
viele Werke haben bereits ihre Pro- 
duktion gesteigert. Hätte man den 
Schritt zehn Jahre früher getan, so 
wäre Indien nach der Überzeugung 
eines indischen Wirtschaftsfachmanns 
heute auf dem Zementsektor autark, 
und der Zement wäre billiger. 

Mit ihrem Mißtrauen gegenüber 
allen Kapitalisten und ihrer Angst, 
die Unternehmer aus dem Westen 
seien auf einen neuen „wirtschaft- 
lichen Kolonialismus‘ aus, haben sich 
die Inder vor einiger Zeit um eine 
Investition von ein paar hundert Mil- 
lionen Dollar für petrochemische 
Zwecke gebracht. Eine andere Trans- 
aktion, die Auslandsmittel in Höhe 
von 150 Millionen Dollar für den 
Bau von fünf Düngemittelfabriken 
vorsicht, harrt noch der staatlichen 
Bewilligung. Allein dieses Projekt 
würde die Kunstdüngerproduktion 
Indiens innerhalb drei Jahren um eine 
halbe Million Tonnen steigern. 
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Zukunftsperspektiven. Wie ist es 
nach alledem um Indiens Zukunft 
bestellt? Für die nächste Zeit nicht 
gerade zum besten. Es wird noch 
eine ganze Reihe von Jahren Lebens- 
mittelengpässe geben. Die Industrie 
läßt sich nicht über Nacht auf volle 
Touren bringen. Die Rüstung ist eine 
große Last. Eingekeilt zwischen zwei 
Nachbarn, die ihm nicht grün sind, 
bleibt Indien nichts anderes übrig, 
als an seinem gegenwärtigen Vertei- 
digungsprogramm festzuhalten, das, 
über die nächsten fünf Jahre verteilt, 
Aufwendungen in Höhe von 10 Mil- 
liarden Dollar vorsicht. 

Auf lange Sicht besteht jedoch 
Hoffnung. Indiens Lebensmittelpro- 
bleme lassen sich lösen. Wenn man 
den indischen Landwirten Dünge- 
mittel, besseres Saatgut und niedrig 
verzinste Kredite und außerdem 
durch höhere Preise einen entspre- 
chenden Anreiz gäbe, würden sie 
ihre Produktion beträchtlich steigern 
können. 

Der Widerstand gegen die Gebur- 
tenregelung hat nachgelassen, seit in 
Indien Pessare eingeführt worden 
sind, die billig sind und sich als sehr 
wirkungsvoll erwiesen haben. Min- 
destens eine Million Frauen haben 
schon zu diesen Ringen Zuflucht ge- 
nommen. Trotzdem wird es noch 
Jahre dauern, bis die Bevölkerungs- 
zunahme auf ein erträgliches Maß 
zurückgeht. 
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Nach der Abwertung der Rupie im 
Juni 1966 rechnen die Finanzexperten 
der indischen Regierung nun mit 
einer stetigen Zunahme der Exporte, 
was sich natürlich günstig auf die 
Zahlungsbilanz auswirken würde. 

Niemand erwartet, daß Indien In- 
dustrieunternehmen des „öffentlichen 
Sektors“ entstaatlicht. Aber es be- 
steht immerhin Aussicht, daß die 
Planung etwas zurücktritt. In indi- 
schen Wirtschaftskreisen wird sehr 
offen Kritik an ihr geübt. Hochange- 
sehene Inder setzen sich bereits dafür 
ein, die staatliche Bevormundung zu 
lockern und indischen Unternehmern 
wie westlichen Geldgebern größere 
Bewegungsfreiheit zu gewähren. 

Sollte sich Indien wirklich dazu 
verstehen und sich außerdem ent- 
schließen, statt in die Schwerindustrie 
mehr Geld in die Landwirtschaft zu 
stecken, dann könnten die Vereinigten 
Staaten vielleicht aufgerufen werden, 
die gesamte Wirtschaft zu stützen, 
was für die nächsten fünf Jahre etwa 
6 Milliarden Dollar oder mehr erfor- 
dern würde. Auch eine Wirtschafts- 
hilfe dieses Umfangs wird Indien 
nicht zu einem Japan Südasiens oder 
zu einem der Bundesgenossen der 
USA machen, die dazu beitragen, 
China in Schranken zu halten. Sie 
könnte aber in Indien stabilere Ver- 
hältnisse schaffen, den Lebensstandard 
heben und die demokratische Staats- 
form erhalten helfen. 


„Kleines Mädchen entführt!“ 
meldete der Rundfunk, und 
das ganze dänische Volk — 
vom König bis zum Taxi- 
chauffeur — bangte um das 


Schicksal dieses Kindes 


Von Arten RAnKIN 


Die Entführung der 


kleinen 'Iına 


IS KURZ nach Mittag war Tina 

Wiegels der Öffentlichkeit so 

unbekannt wie all die andern 
Babys, die an diesem Tag — es war 
der 14. Dezember 1965 — vor Daells 
Warenhaus im Herzen von Kopen- 
hagen in ihren Wägelchen warten 
mußten, während ihre Mütter drin- 
nen einkauften. Fest in ihre Decken 
gehüllt, schlief die zweieinhalb Mo- 
nate alte Tina friedlich inmitten des 
Gewimmels auf der Fiolstr&de, einer 
engen, alten Gasse, deren hellerleuch- 
tete Schaufenster in der Kälte des dä- 


nischen Winters doppelt warm und 
anheimelnd wirkten. 

Da beugte sich gegen halb eins 
plötzlich schattenhaft eine fremde Ge- 
stalt über das Kind. Unauffällig schob 
sie den Wagen in den Menschenstrom. 
Für Tina Wiegels begann damit ein 
Abenteuer, das sie zum meistgenann- 
ten Kind Dänemarks machen und die 
größte Fahndungsaktion in der Ge- 
schichte des Landes auslösen sollte. 

Tinas Mutter, die hübsche, drei- 
undzwanzig Jahre alte Hanne Wie- 
gels, war bestürzt, als sie um dreivier- 
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tel eins aus dem Kaufhaus kam und 
ihr Kind nicht wiederfand. Ein paar 
Minuten später wurde der Wagen 
etwa dreißig Meter von der Stelle, 
wo sie ihn abgestellt hatte, in einem 
Hof entdeckt — leer. Frau Wiegels 
war wie von Sinnen. 

Obgleich rund hundertfünfzig Po- 
lizisten das Stadtgebiet mit Spürhun- 
den absuchten, war Tina bei Einbruch 
der Nacht noch immer nicht ge- 
funden. Kriminalkommissar Knud 
Hornslet von der Mordkommission 
beruhigte Hanne Wiegels und ihren 
Mann, densiebenundzwanzig jährigen 
Architekturstudenten Peter Wiegels. 
Seit Menschengedenken, sagte er, ha- 
be esin Dänemark, diesem wohlge- 
ordneten Land mit seiner lückenlos 
registrierten Bevölkerung, keine Ent- 
führung mit ernsten Folgen mehr 
gegeben. Die wenigen Fälle von 
Kindesraub hätten sämtlich binnen 
vierundzwanzig Stunden aufgeklärt 
werden können, und immer seien 
die Opfer gesund zu ihren Eltern 
zurückgekehrt. 

Doch auch am nächsten Abend war 
Tina noch vermißt. Jetzt wandte sich 
die Kriminalpolizei über Presse und 
Rundfunk an die Öffentlichkeit. Sie 
gab eine Beschreibung des Kindes: 
blauäugig, blond, etwa sechzig Zenti- 
meter groß und sechs Kilogramm 
schwer; getragen habe es zuletzt einen 
blauen Schneeanzug mit Reißver- 
schluß, Kapuze und einem weißge- 
stickten Häschen auf der Brust. „Hal- 
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ten Sie in den Straßen Ausschau!“ 
hieß es in dem Aufruf, „Achten Sie 
auf Babygeschrei aus Wohnüngen, 
wo vorher keines zu hören war!“ Als 
Erkennungszeichen wurde angege- 
ben: „Tina hat in der linken Knie- 
kehle ein anderthalb Zentimeter gro- 
Bes braunes Muttermal.“ 

Hanne und Peter Wiegels, die den 
Anblick des leeren Bettchens nicht 
mehr ertrugen, zogen zu Freunden. 
Dort hielten sie abwechselnd bei Tag 
und Nacht das Telephon besetzt. „‚Ru- 
fen Sie Nummer 390216 an“,.bat die 
Mutter den unbekannten Entführer 
im Fernschen, im Rundfunk und in 
den Zeitungen. „Wir werden Ihnen 
keinerlei Schwierigkeiten machen, 
aber wir vermissen Tina schrecklich. 
Geben Sie sie uns wieder!“ 

Ein verschwundenes Kind, nurzehn 
Tage vor Weihnachten ... Ein hilf- 
loses entführtes Baby, dessen Name 
hell wie eine Schlittenglocke klang... 
Das Echo in der Öffentlichkeit über- 
traf jede Vorstellung. Hunderte von 
Dänen ließen alles stehen und liegen, 
um sich an der Suche zu beteiligen. 
Viele erboten sich, ihr Auto zur 
Verfügung zu stellen — oder auch 
ihre Wohnung, falls der Entführer 
das Kind unerkannt zurückgeben 
wolle. 

Am 17. Dezember kamen die 
zweitauscnd Taxifahrer Kopenhagens 
überein, allenthalben nach Tina Aus- 
schau zu halten. Die Milchhändler 
versprachen, ein Auge auf Kunden 
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zu haben, die plötzlich mehr Milch 
verlangten als vorher. Die Postboten, 
die täglich in jedes Haus im Lande 
kamen, wollten auf ihren Bestell- 
gängen gewissenhaft auf alle ver- 
dächtigen Zeichen achten. Alle Ge- 
schäfte, die Kinderkleidung und Kin- 
derspielzeug führten, alle Apotheken, 
Krankenhäuser und Arztsprechzim- 
mer verwandelten sich in selbst- 
ernannte Detektivbüros. 

In der Woche darauf erhielt die 
Polizei an die anderthalbtausend Hin- 
weise aus allen Teilen des Königreichs. 
Elf Leute gaben an, sie hätten kurz 
nach der Tat eine „verdächtig aus- 
sehende Frau“ gesehen — und zwar 
entweder in der Nähe des Tatortes in 
der Fiolstrede oder im benachbarten 
S-Bahnhof Norreport. Die Verdäch- 
tige wurde verschieden beschrieben: 
„Zwanzig bis dreißig Jahre alt.“ 
„Ziemlich groß und kräftig, trug 
einen dunkelblauen Dufflecoat.“ 
„Hatte rötliches Haar, große Augen 
und dicke Lippen.“ 

Wenn diese Frau wirklich die 
Kindsräuberin war, welchen Zug 
hatte sie genommen? Ein Zeuge be- 
kundete, er sei am Tage des Ver- 
brechens gegen ein Uhr mittags mit 
einer Frau und einem unruhigen Baby 
in denselben Zug gestiegen; nach 
seiner Erinnerung seien die beiden 
bis Ballerup, 18 Kilometer westlich 
von Kopenhagen, gefahren. Ein zwei- 
ter glaubte, er habe die Verdächtige 
mit dem Kind in Helsingor, 44 Kilo- 
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meter nördlich der Hauptstadt, aus 
einem Zug steigen sehen. Weitere 
Hunderte waren ebenso sicher, das 
Paar in Provinzstädten ‘wie Odense, 
Arhus oder Älborg gesehen zu haben. 

Die Polizei, die jedem Hinweis 
nachging, hielt sogar Straßenbahnen 
an, um Frauen zu befragen, die sich 
„mit einem Baby verdächtig aufge- 
führt“ haben sollten. Vergebens. 

In allen Kirchen des Königreichs 
wurde dafür gebetet, daß das Kind 
wohlbehalten heimkehren möge. Das 
ganze Land mit seinen 4,7 Millionen 
Einwohnern schien nur noch einen 
Gedanken zu haben: Sucht Tina — 
und gebt sie ihren Eltern bis Weih- 
nachten zurück! Die hundertdreißig 
Kriminalbeamten, die mit dem Fall 
zu tun hatten, verzichteten in der 
Hoffnung, es bis dahin zu schaffen, 
auf ihr freies Wochenende und ihren 
Weihnachtsurlaub. 

Aber Weihnachten kam, und von 
Tina fehlte noch immer jede Spur. 
Ein Schatten fiel auf die Festtags- 
stimmung. Peter Wiegels erklärte: 
„Wir werden nie aufgeben — nie —, 
bis wir sie finden!“ 

Bis zum letzten Tag des Jahres 
hatte die Polizei zehntausend Per- 
sonen befragt — mehr als je zuvor. 
„Noch nie sind wir auf soviel Sym- 
pathie gestoßen und haben vom 
Publikum soviel Hilfe erhalten“, sagte 
Kommissar Hornslet. „Und doch sind 
wir der Aufklärung des Falles kaum 
näher gekommen.“ 
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Die Bevölkerung hatte mittlerweile 
32000 Kronen als Lösegeld — be- 
ziehungsweise Belohnung für die 
Rückgabe des Kindes — zusammen- 
gebracht. Am 4. Januar setzte Villy 
Holm Hvilsby, ein Kopenhagener 
Geschäftsmann, eine zusätzliche Prä- 
mie von 100000 Kronen aus. Justiz- 
minister K. Axel Nielsen konnte 
diese Lockmittel jedoch nicht gut- 
heißen und gab bekannt, daß nie- 
mand befugt sei, dem Täter freies 
Geleit zuzusichern. Viele Dänen wa- 
ren besorgt, diese Verlautbarung 
könne die Entführerin veranlassen, 
das Kind aus Angst umzubringen. 

Am 11. Januar harrten von den 
rund viertausend Briefen und Hin- 
weisen nur noch zweihundert der 
Überprüfung. Sollte der entscheiden- 
de Fingerzeig in den wenigen noch 
nicht erledigten Briefen zu finden 
sein? Einige der Bearbeiter zweifelten 
bereits daran. 

Vierundvierzig Kilometer weiter 
nördlich in Helsingor, der türme- 
reichen kleinen Stadt, die sich zu 
Füßen des alten Hamletschlosses 
Kronborg ausbreitet, öffneten zwei 
abgespannte Kriminalbeamte die aus 
der Zentrale in Kopenhagen ein- 
gegangene Tina-Meldung Nummer 
3552. Müde — denn sie hatten die 
Nacht durchgearbeitet, und jetzt war 
es Mittag — lasen Holger Larsen und 
Leif Carlsson den Brief. Er erinnerte 
nur allzuschr an die vielen anderen, 
die sie bereits überprüft hatten. Der 
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Schreiber teilte mit, er arbeite auf der 
Schiffswerft von Helsingor mit einem 
gewissen Leif Andersen, einundzwan- 
zig Jahre alt, zusammen. Andersen 
und seine Frau hätten ein Baby, das 
angeblich am 14. Dezember geboren 
sei, aber dafür viel „zu groß“ aussche. 
Die Andersens wohnten im Haus 
Stjernegade 10, fünf Minuten vom 
Polizeiamt Helsingor entfernt. 

„In einer halben Stunde können 
wir das erledigt haben“, sagte Carls- 
son. „Dann gehen wir nach Hause und 
schlafen erst mal.“ 

Die Wohnung lag im ersten Stock 
eines alten, schon etwas verkomme- 
nen Wohn- und Geschäftsblocks. 
Beide Beamte hatten das wohlbe- 
kannte Gefühl, nur ihre Zeit zu ver- 
trödeln. Man brauchte bloß zu schen, 
wie stolz die dreiundzwanzig jährige 
Birgit Andersen auf das Kind war, 
das da im Bettchen lag, und wie 
umhegt und gepflegt die Kleine war. 

Ihr Töchterchen Marianne sei sechs 
Wochen nach der Zeit zur Welt ge- 
kommen, erklärte Frau Andersen; 
deswegen sche es für sein Alter so 
groß aus. Nein, sie habe die Geburts- 
urkunde nicht bei sich, aber die Heb- 
amme habe die Geburt sowohl beim 
Standesamt als auch beim Pfarramt 
angezeigt. Larsen ging, um diese An- 
gaben zu überprüfen, indes Carlsson 
die Befragung zu Ende führen wollte. 

Wie üblich fragte er: „Dürfte ich 
mir das Baby einmal anschen ?“ Frau 
Andersen erwiderte: „Es ist ein eigen- 
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artiger Zufall, aber meine Tochter 
hat genau an derselben Stelle ein 
Muttermal wie Tina.“ 

Auf einmal war Carlsson hellwach. 
Er maß das braune Muttermal in der 
Kniekehle des Kindes nach. Es war 
genau anderthalb Zentimeter breit. 
Als er Frau Andersen fragte, ob sie 
einen dunklen Mantel habe, ent- 
gegnete sie mit eigentümlich dünner 
Stimme: „Ja, ist das nicht komisch, 
ich habe sogar einen dunkelblauen 
Dufflecoat.“ Carlssons Herz schlug 
schneller. 

„Ziehen Sie ihn bitte einmal an“, 
sagte er, so ruhig er vermochte. Die 
Frau gehorchte. Als er sie im Mantel 
sah — und das-rötliche Haar, die 
großen Augen und die groben Züge 
musterte —, gab es für ihn keinen 
Zweifel mehr. Schonend, fast gütig 
erklärte er ihr, sie sei die Entführerin. 

„Ja“, gestand Birgit Andersen in 
kaum hörbarem Flüsterton. „Das 
Kind ist Tina.“ Und sie begann zu 
schluchzen. 

Leif Carlsson war aufgeregt wie 
in seinem ganzen Leben noch nicht, 
als er sich anschickte, die frohe Bot- 
schaft durchzugeben. Es war ein Uhr 
mittags. 

In Kopenhagen rief Kommissar 
Hornslet strahlend die Mutter des 
Kindes an. „Frau Wiegels“, sagte er, 
„ich glaube, wir haben eine gute 
Nachricht für Sie!“ 

Kurz nachdem Carlsson mit dem 
Baby auf dem Polizeiamt von Hel- 
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singer eingetroffen war, strömten 
draußen die Menschen zusammen. 
Nicht lange, und sie erlebten, worauf 
sie warteten. Ein Polizeiauto kam 
angebraust, und heraus sprang Hanne 
Wiegels. Als sie das Kind erblickte, 
schrie sie: „‚Sie ist es! Sie ist es!“ Unter 
Freudentränen stieß sie, als man ihr 
das Kind in die Arme legte, füsternd 
hervor: „Oh, wie groß du geworden 
bist!“ In der Menge hatten manche 
gleichfalls Tränen in den Augen, 
manche brachen in freudige Zurufe 
aus — und die abgebrühten Polizisten, 
die dabeistanden, schlossen sich nicht 
aus. Als ein Reporter später mit dem 
Vater angejagt kam und die Familie 
wieder vollzählig beisammen war, 
brandete tosender Jubel in der Straße 
auf. 

Seit Kriegsende hatte Dänemark 
keinen solchen Freudentaumel mehr 
erlebt. Eine Zeitung widmete dem 
Bericht darüber volle achtundzwan- 
zig Seiten. In allen Teilen des Landes 
hörte jede normale Tätigkeit auf. In 
den Straßen und in den Cafes schüttel- 
ten sich Unbekannte überschwenglich 
die Hände, ja küßten sich sogar. In 
einigen Teilen Kopenhagens brach 
der Fernsprechverkehr regelrecht zu- 
sammen. Jeder wollte jedem die 
Neuigkeit mitteilen. Seine Majestät, 
König Frederik IX., schickte den 
Wiegels eine Glückwunschbotschaft. 

Im ganzen Land gab es, so schien’s, 
nur einen unglücklichen Menschen: 
Birgit Andersen. Vor dem Richter des 
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Kopenhagener Stadtgerichts beichtete 
sie weinend die Geschichte eines tragi- 
schen Betrugsmanövers. Leif Ander- 
sen hatte sie vier Monate zuvor ge- 
heiratet, weil er glaubte, daß ein Kind 
unterwegs sei — in Wirklichkeit 
hatte .sie es bereits durch eine Fehl- 
geburt verloren. Nach der Hochzeit 
fürchtete sie nun, er werde sich von 
ihr trennen, wenn das erwartete Baby 
ausbleibe. 

Aber sie hatte nie daran gedacht, 
ein Kind zu stehlen — bis sie an 
jenem verhängnisvolln Tag aus 
Daells Warenhaus kam. Sie sah all 
die auf der Straße abgestellten Kinder- 
wagen, „schaute in einen von ihnen 
hinein“ und wurde von einem un- 
widerstehlichen Drang gepackt. Sie 
nahm das Kind mit. Vom Bahnhof 
Norreport fuhr sie mit der S-Bahn 
nach Klampenborg, einer Vorstadt im 
Norden. Dort stieg sie um nach Hel- 
singor, und um halb drei war sie zu 
Hause. Knapp eine Stunde später 
mußte ihr Mann kommen. „Ich zog 
dem Baby einige der Sachen über, 
die ich für Marianne gekauft hatte — 
so sollte das Kind heißen, das ich 
verloren habe —, und legte mich dann 
mit ihm ins Bett.“ 

Leif Andersen fand, das frohe Er- 
eignis sei „ziemlich plötzlich“ ein- 
getreten. Aber seine Frau sah „strah- 
lend glücklich“ aus, und er zweifelte 
keinen Augenblick daran, daß sie 
„Marianne“ mit dem Beistand einer 
staatlich anerkannten Hebamme zur 
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Welt gebracht hatte. Später hatte 
Birgit Andersen das Kind so lieb- 
gewonnen, daß sie sich, auch als sie 
von der Großfahndung im ganzen 
Lande hörte, an die Hoffnung klam- 
merte, es „irgendwie“ behalten zu 
können. 

Tinas’ Eltern verzichen Birgit 
Andersen gleich. „Wir meinen, sie 
ist schon genug gestraft‘, sagten sie. 
„Sie hat Tina als ihr eigen betrachtet 
und hat sie jetzt wieder hergeben 
müssen.“ Allgemein wurde aner- 
kannt, daß sie das Kind vorzüglich 
betreut und ‘sich auch von den 
132000 Kronen nicht hatte locken 
lassen. Schließlich bekam Frau Ander- 
sen eine Gefängnisstrafe, aber die 
meisten Dänen hoffen, daß sie bald 
wieder frei sein wird. 

Etwa zwei Wochen später begaben 
sich die Wiegels zu der für öffentliche 
Audienzen festgesetzten Zeit zum 
Schloß Amalienborg, um sich beim 
König und der Königin für ihre 
Anteilnahme zu bedanken. Tina nah- 
men sie mit. Am Eingang des präch- 
tigen Rokokoschlosses stand der Po- 
sten von der königlichen Garde 
stramm wie ein Zinnsoldat. Doch 
diesmal verzog sich sein Gesicht unter 
der hohen Bärenfellmütze zu einem 
breiten Lächeln, als er die kleine 
Familie einließ. Und so endete das 
Abenteuer der kleinen Tina wie 
manches Märchen aus diesem an 
Märchen so reichen Lande im Palast 
des Königs. 


Wann ist die beste Zeit für den Verkauf eines Autos? 

Was ist Ihr Wagen wirklich wert? Zahlt es sich aus, 

ihn vorher reparieren zu lassen oder die Reifen zu wechseln ? 
Ein paar Hinweise können Ihnen helfen, einen 

gebrauchten Wagen vorteilhaft an den Mann zu bringen 


VON CLAUSPETER BECKER 


Wie Sie Ihren Wagen 
günstig verkaufen 


® ®vreer zwei Millionen West- 
deutsche verkaufen im Laufe 
[ l eines Jahres ihren Wagen oder 
geben ihn für einen neuen in Zah- 
lung. Die meisten büßen dabei mehr 
Geld ein, als nötig ist. Nicht, daß 
man sie übers Ohr haute — nein, 
sie sind ganz einfach schlechte Kauf- 
leute. Vielen fehlt der Sinn dafür, 
das, was sie verkaufen wollen, be- 
gehrenswert zu machen. 
Im letzten Dezember habe ich un- 
sere alte Limousine — sie war in- 
zwischen für meine Familie zu klein 


geworden — beim Kauf eines neuen 
Kombiwagens in Zahlung gegeben. 
Froh, nun endlich ein größeres Auto 
zu haben, unterschrieb ich die Ver- 
träge fast achtlos. Auf den Boden der 
Tatsachen fand ich erst wieder zu- 
rück, als ich, um einige Schulden 
reicher, den Händler verließ. 

Schon auf dem Heimweg kamen 
mir die ersten Bedenken, und als ich 
später meiner Frau von den Bedin- 
gungen des Tausches berichtete, kühl- 
te sich ihre Begeisterung für das neue 
Auto merklich ab. Unsere Gefühle 
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waren gemischt: Hatten wir richtig 
gehandelt? Einerseits waren wir 
glücklich, einen neuen Wagen zu 
haben, andererseits schien es uns, als 
hätten wir den alten doch weit gün- 
stiger verkaufen können. 

Wir fragten uns, ob ein Privat- 
mann mehr bezahlt hätte. War der 
Zeitpunkt für den Wagenwechsel gut 
gewählt? Vor kurzem erst hatten wir 
für über zweihundert Mark die Ventile 
erneuern lassen. Auf den Händler hatte 
das jedoch wenig Eindruck gemacht. 
Statt dessen mäkelte er an Kleinig- 
keiten herum; er fand Flecke im 
Polster, die wir nie gesehen hatten 
und wies schließlich — durchaus 
nicht unzufrieden, wie es uns schien — 
auf eine verschlissene Armlehne hin. 
Mit dem Ausdruck schlechtgespielter 
Hoffnungslosigkeit nahm er die Ver- 
handlung wieder auf. Was erschien 
ihm eigentlich wichtiger, eine Arm- 
lehne für zehn Mark oder der über- 
holte Motor? Um das herauszufin- 
den, gibt es nur eines: Man muß mit 
Fachleuten darüber sprechen. Seit- 
dem ich das tue, haben mir Händler 
und Verkäufer eine Fülle von Hin- 
weisen gegeben, die sich in sechs ein- 
fachen Regeln zusammenfassen lassen. 

Finden Sie heraus, -was Ihr Wagen 
wert ist. Um ein Angebot richtig zu 
beurteilen, müssen Sie nicht nur den 
Marktwert kennen, sondern auch 
klar zwischen Einkaufs- und Ver- 
kaufswert unterscheiden. 

Den Einkaufspreis zahlt Ihnen der 
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Händler, wenn Sie den Wagen ver- 
kaufen oder in Zahlung geben, und 
den Verkaufspreis erzielt er, wenn er 
das Auto dann selbst anbietet. 

Wenn Sie Ihr Auto für ein 
neues in Zahlung geben, können Sie 
nur mit dem Einkaufspreis rechnen. 
Wie hoch der liegt, erfahren Sie, 
wenn Sie den Wagen mehreren 
Händlern anbieten. Beschränken Sie 
sich dabei auf Werksvertretungen 
und große Gebrauchtwagenhandlun- 
gen. Kleinere müssen, um sich gegen 
die Konkurrenz der großen durchzu- 
setzen, billig ein- und verkaufen. Ihr 
Angebot wird deshalb meist uninter- 
essant sein. Fahren Sie zu mindestens 
drei Händlern, darunter wenigstens 
zu einem, der Ihre Wagenmarke 
führt, und errechnen Sie den Mittel- 
wert der Angebote. Dann wissen Sie 
ziemlich genau, was Ihr Auto im Ein- 
kauf wert ist. Bedenken Sie aber bei 
allen Verhandlungen: Kein Autover- 
käufer wird Ihnen sogleich den vollen 
Einkaufspreis bieten. Etwas zu han- 
deln lohnt sich immer. 

Verlockende Angebote werden 
mitunter bei Kommissionsgeschäften 
gemacht. Man nennt Ihnen den Ver- 
kaufspreis, zieht aber später eine Pro- 
vision ab. In einigen Fällen wird auch 
noch „Standgeld‘ berechnet, das bis zu 
fünfzig Mark im Monatbetragenkann. 
Einer meiner Bekannten hat dabei 
schlechte Erfahrungen gemacht. „Fast 
die Hälfte des Erlöses wurde mir für 
Standgelder abgezogen.“ 
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Es gibt noch einen anderen Weg, 
den Einkaufspreis zu erfahren. Er- 
kundigen Sie sich nach dem „Listen- 
preis“ Ihres Gebrauchtwagens. Marke, 
Modell und Baujahr sind dabei maß- 
gebend. Autohändler halten sich sol- 
che Preisspiegel im Abonnement. 
Auch die Auto-Fachpresse veröffent- 
licht Gebrauchtwagenpreise. Diese 
Listen geben Ihnen aber nur grobe 
Anhaltspunkte, da sie zwar Baujahr 
und Kilometerstand, jedoch kaum 
den Allgemeinzustand berücksichti- 
gen. Bei Modellen des gleichen Bau- 
jahrs kann cs beispielsweise Preis- 
unterschiede bis zu 20 Prozent ge- 
ben. Schließlich können Sie Ihren 
Wagen von einem anerkannten Kraft- 
fahrzeugsachverständigen schätzen 
lassen. Das kostet bei einem Personen- 
wagen zwanzig bis dreißig Mark. 

Verkaufen Sie zur rechten Zeit. Gibt 
es eine „ideale Zeit“, den Wagen zu 
wechseln oder zu verkaufen? Aber 
natürlich! Sie beginnt am ersten war- 
men Wochenende im Frühjahr und 
endet zu Beginn der Ferienzeit im 
Juni. Nach der Urlaubszeit ist fast 
jeder Kunde knapp bei Kasse. Erst 
gegen Ende des Herbstes belebt sich 
das Geschäft dann wieder. 

Viele Autobesitzer verkaufen oder 
geben ihren Wagen erst dann in 
Zahlung, wenn sie sich ein neues 
Modell anschaffen wollen. Der rechte 
Augenblick für den Verkauf des alten 
Wagens ist aber wichtiger als der 
Zeitpunkt für den Kauf eines neuen 


WIE SIE IHREN WAGEN GÜNSTIG VERKAUFEN 


47 


Wagens. Ihn kann man nämlich zu 
jeder Jahreszeit günstig kaufen. Dafür 
sorgt schon der Konkurrenzkampf 
zwischen den Firmen. Der Preis je- 
doch, den Sie für Ihren Gebraucht- 
wagen erzielen, ist von der Jahreszeit 
abhängig. Im Sommer steigt zum 
Beispiel das Risiko des Händlers, weil 
große Werke in dieser Jahreszeit oft 
ein neues Modell herausbringen; 
schon das Gerücht über einen neuen 
Typ läßt die Gebrauchtwagenpreise 
drastisch fallen. Warten Sie deshalb 
nicht, bis es zu spät ist. 

Wer trotzdem den rechten Zeit- 
punkt verpaßt hat, behält seinen alten 
Wagen am besten noch bis zum 
Spätherbst oder bis zum nächsten 
Frühjahr. Er ist dann zumindest nicht 
weniger wert als kurz nach dem 
Wechsel des Modells, nach dem 
ältere Typen überreichlich angeboten 
werden. 

Versuchen Sie, Ihren Wagen selbst zu 
verkaufen. Zwischen dem Einkaufs- 
preis, den Ihnen der Händler ein- 
räumt, und dem Verkaufspreis, den 
er selbst erzielt, liegt eine beträcht- 
liche Spanne. Bei einem Wagen mit 
ausgeglichenem Verhältnis zwischen 
Angebot und Nachfrage kann sie 
bis zu 20 Prozent betragen. Kauft ein 
Händler also einen Wagen für viertau- 
send Mark, so wird er ihn vielleicht für 
viertausendachthundert Mark wieder 
anbieten. Aus dieser Spanne bestreitet 
er seine Unkosten und erzielt er seinen 
Gewinn. 
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Zeitungsanzeigen oder eine Preis- 
liste verraten Ihnen aber den Ver- 
kaufspreis für Ihr Modell ziemlich 
genau. 

Wenn Sie den Händler ausschalten 
und Ihren Wagen privat verkaufen, 
gehört der Gewinn des Händlers Ih- 
nen. Für den Verkauf Ihres Wagens 
sollten Sie sich einen Monat Zeit 
lassen. In den ersten beiden Wochen 
erzählen Sie es am besten Ihren 
Freunden. Heften Sie außerdem — 
wenn Sie es dürfen — eine Ver- 
kaufsanzeige an das Schwarze Brett 
Ihres Betriebes. 

Am wirksamsten ist natürlich ein 
Inserat in einer Tageszeitung. Lassen 
Sie es in der Samstagausgabe erschei- 
nen, die vom überwiegenden Teil der 
Leser besonders ausgiebig studiert 
wird. Gebrauchte Wagen wechseln 
fast nur am Wochenende ihren Be- 
sitzer, wenn die Käufer Zeit haben. 

Weitere Tips für das Inserat: Ver- 
öffentlichen Sie auf jeden Fall den 
erwünschten Preis; dadurch schalten 
Sie eine ganze Anzahl Angebote von 
vornherein aus. Eine Verhandlungs- 
bereitschaft läßt sich durch Formulie- 
rungen wie „Preis etwa“ ausdrücken. 
Sehr nützlich ist es, wenn Sie auch 
eine Telephonnummer angeben kön- 
nen. Ehe Sie jedoch eine Anzeige 
loslassen, hier ein Wort der War- 
nung: Sie können Telephonanrufe von 
Leuten bekommen, die gar nicht die 
Absicht haben, den geforderten Preis 
zu zahlen. Es kann sein, daß Sie je- 
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mandem den Wagen vorführen müs- 
sen, der kein Geld hat. Oder er will 
mit dem Wagen allein eine Probe- 
fahrt machen. Lassen Sie das nicht zu. 
Probefahrten sind kritisch, weil dem 
Kunden Ihr Wagen fremd ist. Bei 
einem Unfall haften Sie mit Ihrer 
Versicherung. Das kann Sie den 
Schadenfreiheitsrabatt kosten. Lassen 
Sie deshalb nur ernsthafte Interessen- 
ten ans Steuer. 

Werfen Sie kein Geld hinaus. Ge- 
wöhnlich ist es hinausgeworfenes 
Geld, wenn Sie Ihren Wagen kurz 
vor dem Umtausch oder Verkauf in 
eine Werkstatt geben. Reparaturen, 
die vor dem Weiterverkauf notwen- 
dig sein sollten, kann der Händler 
um 30 bis 50 Prozent billiger machen 
lassen als Sie. 

Ein gepflegter Wagen bringt mehr ein. 
Damit man einen vorteilhaften Preis 
erzielt, muß der Wagen möglichst 
gut ausschen. Lassen Sie es sich also 
ruhig ein freies Wochenende und 
etwas Geld kosten, Ihr Auto aufzu- 
frischen. Das bringt Ihnen leicht zwei- 
hundert Mark ein. Ein Verkäufer sagte 
mir: „Unsere Kunden sind meist 
keine Techniker und beurteilen einen 
Wagen nach seinem Äußeren. Folg- 
lich suchen wir gepflegte Fahrzeuge.“ 
Ihr Wagen sollte also gründlich ge- 
waschen und poliert werden. Kleinere 
Lackschäden können Sie selbst mit 
einem Lackstift ausbessern; ferner 
lohnt es sich, ramponierte Felgen 
nachzulackieren. Es empfiehlt sich 


1967 


auch, den Wagen innen gründlich zu 
säubern. Flecke in Polstern und Ver- 
kleidungen müssen entfernt werden. 
Bessern Sie auch kleine Risse in den 
Bezügen aus. Ist eine Fußmatte durch- 
getreten, dann kaufen Sie eine neue. 
Reinigen Sie auch Aschenbecher, 
Handschuhfach und Kofferraum, ma- 
chen Sie verrostetes Werkzeug und 
den Wagenheber sauber, und gönnen 
Sie dem Motor eine gründliche Rei- 
nigung. Das kostet bei Ihrer Tank- 
stelle etwa fünf bis zehn Mark und 
macht sich bezahlt. Kurz und gut, 
lassen Sie all das ersetzen oder repa- 
rieren, was zusammengenommen 
nicht mehr als etwa hundert Mark 
kostet. 

Beim Kauf schon an den Verkauf 
denken. Beginnen Sie die Vorberei- 
tungen für den Verkauf schon, wenn 
Sie mit einem neuen Wagen lieb- 
äugeln. Kaufen Sie das richtige Auto. 
Aus einer Preisliste für gebrauchte 
Wagen können Sie genau erschen, 
welches Fabrikat und welcher Typ 
später gut bezahlt werden. Händler, 
deren Modelle schwerer verkäuflich 
sind, müssen um jeden Abschluß rin- 


gen und nehmen deshalb auch ge- 


WIE SIE IHREN WAGEN GÜNSTIG VERKAUFEN 


49 


legentlich Einbußen in Kauf. Bei 
ihnen verkaufen Sie Ihren gebrauch- 
ten Wagen zwar gut, verlieren unter 
Umständen aber später Geld, wenn 
Sie das günstig eingetauschte, aber 
weniger gängige Modell wieder ver- 
kaufen wollen. 

Bringen Sie Ihr Auto zu den vor- 
geschriebenen Inspektionen. Legen 
Sie Fußmatten aus Kunststoff oder 
Gummi aus, um den Bodenbelag vor 
Schmutz, Schnee und Bleistiftabsätzen 
zu schützen. Halten Sie die Sitze, den 
Wagenhimmel und die Gepäckabla ge 
unter dem Rückfenster frei von 
Schmutz- und Schmierflecken, und 
weisen Sie besonders Ihre Kinder 
darauf hin. Lassen Sie den Wagen 
schließlich regelmäßig waschen, und 
fahren Sie wenigstens einmal im Mo- 
nat mit dem Staubsauger über die 
Polster. 

Diese sechs Ratschläge wollten Ih- 
nen zeigen, was Käufer suchen und 
was Händler von einem gebrauchten 
Wagen erwarten. Machen Sie das 
Beste daraus. 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 


zur Verfügung. Näheres siehe Seite 63 
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Ganz der Vater 
Eın STUDENT erklärte auf die Frage, weshalb er in der Werbung arbeiten 
wolle: „Ich träume davon, dort ein Vermögen zu verdienen, ganz wie mein 
Vater.“ Auf die Frage, wann sein Vater denn sein Vermögen in der Werbung 
gemacht habe, erklärte er: „Nie, aber davon geträumt hat auch er.“ 


Leonard Lyons 


AS SCHLIMME an der Liebe 
D ist, daß die Leute zu wenig 
über sie nachdenken. Wenn 
ein Mann einen neuen Wagen kaufen 
will, überlegt er monatelang hin und 
her, bevor er sich für ein Modell ent- 
scheidet, aber die Mutter seiner Kin- 
der wählt er, ohne auch nur — gleich- 
sam — die Reifen zu prüfen. Ein 
Mädchen heiratet einen jungen Mann, 
den sie gerade zwei Wochen lang 
kennt — weil sie den Duft seines Ra- 
sierwassers betörend findet. Ich meine, 
man sollte von jemandem, mit dem 
man die nächsten fünfzig Jahre zusam- 
men frühstücken wird, wenigstens 
wissen, wie er heißt, wie alt er ist 
und wie viele Minuten er sein Früh- 
stücksei gekocht haben will. 
Guter Rat ist teuer auf diesem Ge- 
biet, aber ich glaube, bei mir ist man 
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= DIEB 


nüchtern 


betrachtet 


Ein Frage- und Antwortspiel, das 


uns die Wahrheit ahnen läßt 


da an der richtigen Adresse. Es gibt 
keine Nebensächlichkeit, die mich in 
dieser Hinsicht kaltließe. Also, frage, 
liebes Kind, und ich werde alles schön 
der Reihe nach beantworten. 

Frage: Woher weiß ich, ob der, 
den ich heirate, der Richtige ist? 

Antwort: Beim Himmel, meine 
Liebe, das weißt du nie. Einen Mann 
heiraten ist so, wie mir nichts, dir 
nichts sich sein langes Haar abschnei- 
den lassen. Ob es einem steht oder 
nicht, weiß man erst, wenn es nicht 
mehr zu ändern ist. 

F.: Ist es nicht schrecklich, daß 
manche Leute vollkommen Fremde 
heiraten ? 

A.: Vollkommen Fremde — das 
ist nicht so schlimm. Die häßlichen 
Überraschungen erlebt man mit un- 
vollkommenen Fremden. 
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F.: Finden Sie, daß ein Mädchen 
sich mit einem Mann begnügen darf, 
der nicht an ihr Ideal heranreicht? 

A.: Frage dich einmal, ob der 
ideale Mann, wenn du ihn wirklich 
fändest, dich heiraten würde! 

F.: Mein Freund sagt, er habe sich 
auf den ersten Blick in mich verliebt, 
aber er könne nicht sagen, warum. 
Können Sie es? 

A.: Nein, aber vermutlich hat es 
denselben Grund, wie wenn er sich im 
Restaurant das Tagesmenü bestellt. Es 
entspricht zufällig seinem Geschmack. 

F.: Wenn zwei Menschen gern die 
gleichen Dinge tun, ist das nicht eine 
gute Grundlage für die Ehe? 

A.: Was für Dinge? Miteinander 
tanzen ?Im Regen barfuß laufen ?Gern 
Peperonipizza essen? Wenn ihr erst 
verheiratet seid, werdet ihr nicht mehr 
oft zu so etwas kommen. Ja, wenn ihr 
zusammen die Garage streichen oder 
den Haushaltsplan ausarbeiten könnt, 
ohne euch in die Haare zu kriegen ... 

F.: Aber halten Sie es nicht für 
wichtig, daß man gemeinsame Interes- 
sen hat, wenn man sich heiraten will? 

A.: Nicht besonders. Wenn man 
erst verheiratet ist, hat man sowieso 
massenhaft gemeinsame Interessen — 
den Bankauszug, die Morgenzeitung, 
den Rest vom gestrigen Schmor- 
braten, die gemeinsame Einkommen- 
steuererklärung, denHauswirt, der fin- 
det, daß man nicht genug Miete zahlt. 

F.: Und wo bleibt da die Liebe? 

A.: Überall. Irgendwo. Sie ist das 
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wesentliche Element, ohne das keine 
Ehe funktioniert. Aber was ist Liebe? 
Sie läßt sich schwerer fassen und defi- 
nieren als das Virus, das den Schnup- 
fen verursacht. 

F.: Ist es nicht eigentlich sehr 
romantisch, die erste Liebe eines 
jungen Mannes zu sein? 

A.: Gewiß, aber sehr viel besser 
ist es, wenn man seine letzte Liebe ist. 

F.: Ist das denn nicht selbstver- 
ständlich, wenn er einen heiratet? 

A. : Nicht unbedingt. Ich würde sa- 
gen, am klügsten tut man daran, die 
Ehe zu behandeln wie eine unzer- 
brechliche Grammophonplatte. Man 
muß daran glauben, daß sie genauso 
haltbar ist, wie der Garantieschein be- 
hauptet, sollte es aber nicht ausprobie- 
ren, indem man sie auf die Erde wirft. 

F. : Wie ist es mit dem Geld’? Das ist 
doch wohlnicht so wichtig, wenn zwei 
Menschen sich lieben. Meinen Sie 
nicht auch? 

A.: Ja und nein. Geld ist nicht 
wichtig, solange man genug davon 
hat. Wieviel genug ist, das ist schwer 
zu sagen. Wenn man bei einer ande- 
ren Frau eine moderne Musterküche 
sieht, kommt man sich unter Um- 
ständen schrecklich arm vor. 

F.: Was ist Ihrer Meinung nach 
eine ideale Ehe? 

A.: Um es kurz zu sagen, ideal 
ist eine Ehe, wenn zwei Menschen 
sich lieben und achten und trotz aller 
Reibereien, Schwierigkeiten und Kri- 
sen beieinanderbleiben. 


Wetterprophet ım 


Weltraum 


12.35 bis 14.15 Uhr wird es regnen. 


AUS DER WOCHENSCHRIFT TIME 
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August 1980. In seiner in 300 Kilometer Höhe die Erde in Nord-Süd- 
Richtung unikreisenden Beobachtungsstation beginnt der Wettermann die 
Erdoberfläche abzusuchen. Jenseits der grünen Kette der Antillen fällt der 
Wirbelsturm Clarissa in sich zusammen — die Folge unausgesetzter Be- 
reguung mit Silberjodidpartikeln aus amerikanischen Fligzeugen. Der 
Meteorologe gibt nach Moskau durch, daß am frühen Nachmittag in Rostow 
schwerer Hagelschlag zu erwarten sei. Daraufhin lassen die Russen sofort 
chemikalienbeladene Raketen aufsteigen, die den Hagel zum Schmelzen 
bringen, ehe er den Weizen auf den Feldern vernichten kann. Weniger be- 
deutende Nachrichten: Die Sommerfrischler in einem Seebad erfahren, daß 
es sich nach einem feuchten und kühlen Morgen um 10.40 Uhr erwärmen 
werde, und die Sekretärinnen einer großen Stadt erhalten den Rat, auf dem 
Gang zum Mittagessen die Kunststoffkapuzen nicht zu vergessen: Von 


IE BESCHRIEBENEN Szenen 
D)* keine Zukunftsphanta- 

sie. Solche Voraussagen ei- 
nes Meteorologen von einem Satelli- 
ten aus sind technisch heute durchaus 
möglich und erlauben der Mensch- 
heit damit zum erstenmal, das Wetter 
zu beeinflussen, wenn nicht gar zu 
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beherrschen. Die Wetterkunde hat 
in den letzten Jahren bahnbrechende 
Fortschritte erzielt, und Wissen- 
schaftler der ganzen Welt beeilen 
sich mit der Entwicklung dessen, 
was die Amerikanische Akademie 
der Wissenschaften „die neue und 
gewaltige Macht zur Beeinflussung 
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der menschlichen Lebensbedingun- 
gen“ nennt. 

In dem Projekt „Stormfury“, dem 
kühnsten Plan der Vereinigten Staaten 
zur Wetterbeeinflussung, versuchen 
das Institut für Umweltforschung und 
die Kriegsmarine herauszufinden, ob 
sich die Windstärke der Wirbelstürme 
durch Impfen mit Silberjodidkristal- 
len vermindern läßt. Russische Flug- 
abwehrkanonen beschießen regelmä- 
Big die Luftmassen über den Bergen 
Georgiens und den von Hagelunwet- 
tern heimgesuchten Steppen Sibiriens 
und befördern dabei in Abständen 
von zehn bis fünfzehn Minuten Silber- 
jodid in den Himmel, bis sich die Ge- 
witter auflösen. In Frankreich hat der 
Meteorologe Henri Dessens einen gi- 
gantischen Ofen, das Meteotron, kon- 
struiert, das 3200 Quadratmeter Fläche 
bedeckt und 100 Brenner besitzt. Die 
Anlage bringt eine Leistung von 
700 000 Kilowatt auf und läßt Kumu- 
lonimbuswolken in den Himmel stei- 
gen, die oft gewaltige Regenspender 
sind. Man hat Schneewolken über der 
Sierra Nevada Kaliforniens geimpft, 
daß sie ihre Last abluden, und über 
Flughäfen mit Trockeneis den Nebel 
zerstreut. Die Amerikanische Akade- 
mie der Wissenschaften meint: „In 
gewissem Sinn ist die Wetterbeein- 
flussung bereits eine Realität.“ 

Aber ehe der Mensch in wesent- 
lichem Umfang auf das Wetter ein- 
wirken kann, muß er lernen, es ge- 
nauer vorauszusagen. Dabei erweisen 
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sich Wettersatelliten wie Tiros, Nim- 
bus, Essa I und I als schr nützlich, 
da sich mit ihnen große Teile der 
Erde und der Atmosphäre photogra- 
phieren lassen. Und Elektronenrech- 
ner ermöglichen eine genaue Wetter- 
voraussage für mehrere Tage. Doch 
sind noch viel mehr Informationen er- 
forderlich, und die Meteorologische 
Weltorganisation plant bereits eine 
„Weltwetterbeobachtung‘‘ mit Satel- 
liten und einem erdumspannenden 
Netz von Land- und Seestationen. 
Eine noch exaktere Beobachtung er- 
hofft sich der amerikanische Physiker 
Dr. Peter Castruccio, Direktor des 
IBM-Raumforschungsprogramms, von 
einer Fortsetzung des Apollopro- 
gramms. Danach sollen Wetterbe- 
obachterinRaumkapseln undzwei un- 
bemannte Raumstationen mit kompli- 
zierten Beobachtungseinrichtungen 
die Erde in großer Höhe umkreisen. 
Und wenn der Mensch genauer 
weiß, wann und wo bestimmte Wet- 
terereignisse eintreten werden, kann 
er sich nichtnur darauf einrichten, son- 
dern auch mit seinen modernen Mit- 
teln versuchen, sie abzuschwächen 
oder in andere Bahnen zu lenken. 
Dann geht es nichtmehr um dicFrage, 
wie er das Wetter beeinflussen kann, 
sondern wie weit er dabei gehen soll, 
Veränderungen zu erzwingen, deren 
Folgen noch nicht übersehbar sind. 
Man ist sich noch nicht sicher, was ge- 
schehen kann, wenn man zu viel 
mit den Naturkräften herumspielt. 
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Die Auflösung eines Taifuns zum 
Beispiel, der Kiuschu bedroht, könnte 
eine von Dürre geplagte Gegend In- 
diens des Regens berauben oder sogar 
Osteuropa Trockenheit bringen. Da 
Wirbelstürme aus ihren Entstehungs- 
gebieten in der Äquatorzone riesige 
Energie- und Wärmemengen mit- 
bringen — ein einziger Tornado kann 
in Form von Wind die Energie von 
zwölf Zwanzig-Megatonnen-Bom- 
ben freisetzen —, weiß niemand, was 
geschehen könnte, wenn man mit 
künstlichen Mitteln verhindert, daß 
sie sich überhaupt erst bilden. Der 
italienische Meteorologe Giorgio Fea 
vermutet, daß ein menschlicher Ein- 
griff „Verschiebungen des Wärme- 
gleichgewichts mit so heftigen Folgen 
verursachen könnte, daß dagegen 
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selbst die großen biblischen Katastro- 
phen verblassen würden“. 

Schon konstruieren die Wissen- 
schaftler mit Hilfe von Elektronen- 
rechnern atmosphärische Modelle, an 
denen sich die Folgen künstlicher 
Wetteränderungen im voraus berech- 
nen lassen. Die Frage allerdings, ob 
solche Änderungen für die Mensch- 
heit Segen oder Fluch bedeuten wür- 
den, wird man einer nächsten oder 
übernächsten Generation von diffe- 
renzierteren Großrechnern überlassen 
müssen, 

Dr. Walter Orr Roberts, Direktor 
des amerikanischen Instituts für Atmo- 
sphärenforschung, hat gesagt, um 
einer wirklichen Beherrschung des 
Wetters nahezukommen, „wird viel 
Weisheit erforderlich sein“. 


ee. 


Hundgemenge 


Eın KLEINER Fabrikbetrieb hat einen zugelaufenen Hund zum stellver- 
tretenden Chef ehrenhalber ernannt. Ein Mitarbeiter erklärt: „Sein Talent, 
mit allen auszukommen, seine prompte Reaktion, wenn ihm jemand auf den 
Rücken klopft, sein Interesse, anderen bei der Arbeit zuzuschen, seine Gabe, 
ein gescheites Gesicht zu machen und den Mund zu halten, lassen ihn wie 


geschaffen erscheinen für so einen Posten.“ 


- Nuggets 


Eın BRIEFTRÄGER meldete seinem Vorsteher, ein Hund habe ihn am 


Morgen ins Bein gebissen. 


„Haben Sie etwas daraufgetan ?“ fragte dieser. 
„Nein“, antwortete der Briefträger, „cs hat ihm auch so geschmeckt.“ 


M.W. 


Ich war Student 
ın Rotchina 


Ein ungewöhnlicher, auf eigenem Erleben be- 
‚ruhender Bericht über das Schreckensbild des 
Erziehungswesens hinter dem Bambusvorhang 


Von TunG TScHI-PING 
in Zusammenarbeit mit Humphrey Evans 


IE AUFSEHENERREGENDSTEN VOLr- 
D gänge im Rotchina von heute 
sind der Führungskampf und 
die „Große Proletarische Kulturrevo- 
lution“, bei der sich das Regime fana- 
tisierterSchüler und Studenten bedient, 
um einen rigoros kommunistischen 
Lebensstil durchzusetzen. Ich werde 
von Bekannten ständig nach meiner 
Meinung dazu gefragt. Nun, vor al- 
lem beglückwünsche ich mich, aus 
China heraus zu sein. Meine Studen- 
tenjahre (1959—1963) im kommuni- 
stischen China waren gekennzeichnet 
durch Unsicherheit, Verwirrung, 
Hunger, Angst — und ein Minimum 
an wirklichem Studium. Aber was 
sich dort heute abspielt, ist noch viel 
schlimmer und wird für die weitere 
Entwicklung des Landes mit Sicher- 
heit böse Folgen haben. , 
Außerhalb Chinas hat man zumeist 


den Eindruck, die Doktrinäre des lin- 
ken Flügels der chinesischen KP 
schalteten alle „konservativ-revisio- 
nistischen‘“ Elemente rücksichtslos 
aus. Aber so einfach liegen die Dinge 
nicht. Viele der Männer, die den 
jüngsten Säuberungswellen zum Op- 
fer gefallen sind, waren selbst unduld- 
same und verbohrte Anhänger des 
linken Flügels. Was wir aus der Ferne 
miterleben, istin Wahrheit ein offener 
Machtkampf, eine allgemeine Rau- 
ferei, die anscheinend alle Ebenen der 
Parteihierarchie erfaßt hat. Das Land 
ist dem Chaos nahe. Daß diese Gefahr 
besteht und sich offenbar nicht ab- 
wenden läßt, gehört zu den funda- 
mentalen Widersprüchen im Ideen- 
gebäude des Kommunismus, 

Wozu noch Prüfungen? Die füh- 
renden Männer wissen genau, wie 
schwach das Regime ist, solange die 
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Auseinandersetzung andauert. In sol- 
chen Zeiten steigert sich ihre Angst 
vor den Intellektuellen ins fast schon 
Pathologische — denn bei ihnen müs- 
sen sie ja damit rechnen, daß sie den 
Propagandanebel durchschauen und 
zu schnellem, gemeinsamem Handeln 
fähig sind. Und unter den Intellektuel- 
len wiederum sind die Studenten die 
Unzuverlässigsten, da sie am meisten 
zu Opposition und Aufruhr neigen. So 
kommt es, daß jedesmal, wenn sich 
das Regime unsicher und schwach 
fühlt, Studenten und Dozenten mit 
besonderer Härte unterdrückt werden. 

Doch noch nie hatte die Unter- 
drückung an den Universitäten Rot- 
chinas solche Formen angenommen. 
Der gesamte Vorlesungsbetrieb soll 
für ein halbes Jahr ruhen. Die „Große 
Kulturrevolution“ nimmt die Studen- 
ten ganz für sich in Anspruch. Von 
früh bis spät müssen sie an politischen 
Versammlungen, Kundgebungen, De- 
monstrationen und Umzügen teilneh- 
men. Ein Redner nach dem andern 
redet auf sie ein, und sie selbst müssen 
im Chor Losungen brüllen, bis sie 
heiser sind. 


Tung TscHI-PIng, geboren 1940 in Schang- 
hai, gehört zu jener ersten Generation von 
Chinesen, die ihre gesamte Erziehung und Aus- 
bildung unter kommunistischer Herrschaft er- 
halten hat. Als er Ende 1964 auf einen Aus- 
landsposten in Afrika geschickt wurde, sagte 
er sich fast augenblicklich vom Kommunis- 
mus los. Tung, der heute in den Vereinigten 
Staaten lebt, hat mit Humphrey Evans zu- 
sammen ein Buch über Rotchina geschrieben. 
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Der folgenreichste Eingriff aber war, 
daß die Oberschulen und Universitä- 
ten im letzten Sommer für alle Neu- 
zugänge gesperrt wurden, bis „neue 
Aufnahmeverfahren‘“ ohne die bislang 
üblichen Ausleseprüfungen entwik- 
kelt seien. Die Zeitungen haben an 
dem herkömmlichen Prüfungssystem 
kein gutes Haar gelassen. So ist damit 
zu rechnen, daß künftig allein die po- 
litische Beurteilung der Anwärter 
über Aufnahme oder Nichtaufnahme 
entscheidet. 

Begriffsstutziger Physiker. Schon 
als ich das Institut für Fremdsprachen 
in Schanghai bezog, kam es erst an 
dritter Stelle auf die wissenschaftliche 
Eignung an. Körperliche Leistungs- 
fähigkeit — das Vermögen, lange 
Stunden schwere Arbeit zu verrich- 
ten — war ungleich wichtiger. Am 
wichtigsten aber war „politisches Ni- 
veau“, Für gewöhnliche Bewerber 
bedeutete das Herkunft aus einer „ak- 
zeptablen sozialen Klasse“ (Arbeiter- 
oder Bauernschaft) und Vertrautheit 
mit der jeweils gültigen Parteilinie. 
Kindern wichtiger Amtsträger wurde 
automatisch das höchste „politische 
Niveau“ zuerkannt. 

Auf der Oberschule hatte ich einen 
Klassenkameraden, dessen Vater Ge- 
neral der Volksbefreiungsarmee war. 
Er wurde uns immer als Vorbild hin- 
gestellt, und selbst die höchsten Schul- 
männer zollten ihm Respekt. Er war 
einschwerfälliger, mürrischer Bursche 
und alles andere als ein großes Licht. 
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Bei einer schriftlichen Prüfung im 
Russischen malte er einmal lediglich 
das für einen chinesischen Kraftaus- 
druck gebräuchliche Zeichen aufs Pa- 
pier und gab seine „Arbeit“ ab. Der 
Lehrer erteilte ihm nicht nur die beste 
Zensur, sondern dankte ihm oben- 
drein dafür, daß er uns an dem ‚„Pri- 
vileg der überlegenen Einsicht und 
Erfahrung seiner Klasse‘ habe teil- 
haben lassen. 

Unser Mitschüler hatte keine Aus- 
sicht, die Aufnahmeprüfung einer 
Hochschule zu bestehen, doch bewarb 
er sich bei einer kleinen Fachschule 
für Textilgestaltung um Zulassung. 
Was geschah? Man schickte ihn nach 
Peking und reihte ihn der Studenten- 
elite ein, die dort Kernphysik studier- 
te! Wie wir hörten, wurde er so- 
gleich mit der „politischen Aufklä- 
rung“ der Gruppe betraut. 

Herkunft oder Können? Abschaf- 
fung der Ausleseprüfungen bedeutet, 
daß noch viel mehr Leute wie dieser 
Generalssohn in hohe Stellungen ge- 
langen werden, während über das 
Fortkommen wirklicher Könner 
hauptsächlich der Zufall entscheidet. 
Das mag verrückt klingen, aber es ist 
die logische Konsequenz eines Lieb- 
lingsdogmas der chinesischen Kom- 
munisten: der Meinung, wer aus 
einer Bauern- oder Arbeiterfamilie 
stamme, sei von Natur an Schöpfer- 
kraft und Intelligenz überlegen. 

Eng damit verknüpft ist die Mei- 
nung, ein Intellektueller — das heißt 


ICH WAR STUDENT IN ROTCHINA 37 


jemand, der Wissen mehr des Wissens 
wegen erwirbt, als um des Klassen- 
kampfes willen — sei mit der feind- 
lichen Bourgeoisie im Bunde. Im 
kommunistischen China gilt heute 
bereits jeder, der eine Mittelschule be- 
sucht hat, als Intellektueller und wird 
dementsprechend mit tiefem Miß- 
trauen betrachtet. 

Früher oder später wird man natür- 
lich einsehen, daß eine ganze Genera- 
tion von Chinesen für die technischen 
Anforderungen der modernen Zivili- 
sation unzureichend ausgebildet wird. 
Ein paar Monate lang werden Schulen 
und Universitäten dann verzweifelte 
Anstrengungen machen, die verlore- 
ne Zeit wieder einzuholen, und der 
Ton wird vorübergehend wieder 
mehr auf „Experte“ als auf „‚rot“ lie- 
gen. Man kennt das bereits. Seit die 
Kommunisten im Jahre 1949 zur 
Macht gekommen sind, wird der Er- 
werb von Kenntnissen abwechselnd 
gefördert und hintangesetzt. 

Daß Schüler und Studenten aus der 
Arbeiterklasse geistig überlegen seien, 
ist natürlich Unsinn. Eher sind sie 
schwerer von Begriff. Meine Familie 
etwa gehörte zu den Ärmsten der 
Armen und hatte keine Bildungstra- 
dition. So fehlten mir die geistige 
Schulung und die Anregungen, die 
manche meiner Mitschüler von zu 
Hause mitbrachten. 

Dennoch bekamen wir Arbeiter- 
und Bauernkinder, wenn wir uns nur 
etwas Mühe gaben, immer gute No- 
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ten. Die Aufnahmeprüfungen wurden 
für uns beträchtlich erleichtert, und 
wir wurden von den schwierigeren 
Stoffen verschont. Unsere Mitschü- 
ler aus der Bourgeoisie dagegen 
mußten sich, nur um auf der Schule 
bleiben zu dürfen, bis zum äußersten 
anstrengen. Der Begabteste meiner 
Klassenkameraden — ein Genie auf 
chemischem Gebiet — durfte keine 
Hochschule beziehen und mußte Ba- 
demeister werden. Sein Vater war ein 
wohlhabender Geschäftsinhaber ge- 
wesen. 

Klassenkampf im Klassenzimmer. 
Ein anderes Handikap des Bildungs- 
wesens war die Einstellung zu den 
Lehrern, die ursprünglich in China 
hohe Achtung genossen. Maos kom- 
munistischem Dogma zufolge sind 
Lehrer jedoch nach Beruf und Veran- 
lagung Bürger, also ein „reaktionäres 
Element“ und somit minderwertig. 
Wir Schüler hingegen waren ein 
„fortschrittliches Element“, und wir 
wurden ermutigt, unsere Lehrer her- 
auszufordern, zu schmähen und zu 
denunzieren. Ich war einer von denen, 
die es in der Disziplinlosigkeit im 
Klassenzimmer zur Meisterschaft 
brachten. Einige Lehrer nahmen sich 
das Leben. Andere wurden wahnsin- 
nig. Wieder andere wurden von halb- 
gebildeten Parteigrößen abgelöst. 

Noch stärker herabgedrückt wurde 
das Leistungsniveau durch die Ver- 
bindung von Schulbesuch und „‚pro- 
duktiver Arbeit“, die von den Kom- 
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munisten eingeführt wurde. Theore- 
tisch ist das wahrscheinlich gar keine 
schlechte Idee. Aber wenn dieser 
Schul-,,Arbeitsdienst‘‘ seinen Zweck 
erfüllen soll, bedarf er sorgfältiger 
Planung. Die chinesischen Schulkin- 
der werden völlig unzureichend vor- 
bereitet in die Fabriken oder auf die 
Felder geschickt. Sie beschädigen 
Werkzeuge und Maschinen und ste- 
hen allen anderen im Weg; Überan- 
strengung und Unterernährung zeh- 
ren an ihrer Gesundheit, und die fern 
den Büchern verbrachte Zeit wirft sie 
natürlich in ihrer Ausbildung zurück. 

Einmal wurde die ganze Oberschule, 
die ich besuchte, zum Baumwoll- 
pflücken auf eine Kolchose bei Schang- 
hai geschickt. Wenn wir die hohen 
Arbeitsnormen, die uns auferlegt 
waren, halbwegs erfüllen wollten, 
blieb uns nichts übrig, als durch die 
Reihen zu hasten und nur die größten 
Kapseln abzustreifen. (Theoretisch 
wurden wir für unsere Arbeit bezahlt 
— allerdings gab es kein Geld, son- 
dern die Anerkennung unserer Mühe 
beschränkte sich auf einige bedeu- 
tungslose buchhalterische Operatio- 
nen.) Anschließend mußten die regu- 
lären Mitglieder der Kolchose durch 
die Felder gehen und die Baumwolle 
sauber abpflücken. Da ihr Verdienst 
von der Menge abhing, die sie ernte- 
ten, mußten sie sich doppelt schinden, 
um auf den gewohnten Lohn zu kom- 
men. Sie haßten uns wie die Pest. 
Wären wir nicht so kleine und arm- 
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selige Tröpfe gewesen, ich bin sicher, 
sie hätten uns übel zugerichtet. 

Ende 1961, als der „Große Sprung 
nach vorn“ gescheitert und die darauf 
folgende Ernährungskrise überwun- 
den war, durfte das Absinken unseres 
Ausbildungsniveaus offen kritisiert 
werden. Das Hauptgewicht wurde 
wieder auf den Unterricht gelegt. 
Feierlich erklärte man uns, der Grund- 
satz „Rot und tüchtig!“ gelte zwar 
unverändert. weiter, doch brauche 
„rot“ nicht unbedingt an erster Stelle 
zu stehen. Wir könnten dem Sozialis- 
mus auch durch fleißiges Studieren 
dienen, selbst wenn wir dann länger 
brauchten, um „durch und durch rot“ 
zu werden. Am meisten freute uns, 
daß das Spitzelsystem in den Schulen 
abgeschafft wurde. 

Aber die Zeit der Nachsicht dauerte 
nur bis Mitte 1962. Von da an hat sich 
die Lage ständig verschlimmert. 

„Ungeheuer und Scheusale.“ Ohne 
ein gehobenes Bildungswesen lassen 
sich keine modernen Techniker her- 
anzichen. Doch eben das fürchten die 
Parteigewaltigen am meisten: gebil- 
dete Menschen, die selbständig denken 
können. Das Problem ist daher, sie zu 
einer stets um Anpassung bemühten 
Haltung zu bringen. Einzelgänger, die 
aus der Reihe tanzen, indem sie Initia- 
tive oder Selbständigkeit zeigen, wer- 
den von ihren Kollegen in kleinen 
politischen Diskussionsgruppen zur 
Rechenschaft gezogen. „Ungeheuer 
und Scheusale“ werden solche Leute 
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genannt. Schüler und Studenten wer- 
den angehalten, sie zu denunzieren 
und zu verdammen und ihre Entfer- 
nung zu fordern — wenn sie nicht 
selber ausgestoßen werden wollen. 

Wenn ich noch in Peking wäre, 
würde ich mich noch immer täglich 
mit rund zwanzig Kollegen vom Stab 
der „Kommission für kulturelle Be- 
ziehungen zu fremden Ländern“ zu 
langen und erregten Diskussionen zu 
treffen haben. Wir würden uns heiser 
schreien vor Entrüstung über die re- 
visionistischen Tendenzen der ‚„Unge- 
heuer und Scheusale“, die zu verhin- 
dern suchten, „daß das Denken Mao 
Tse-tungs in unseren Köpfen Wurzel 
faßt und unser Bewußtsein rot färbt“. 
Die Säuberungskampagnen enden alle 
mit einer Orgie der Selbstkritik — bei 
der es leicht möglich ist, daß andere 
Mitglieder der Gruppe einen belasten. 
Jeder hält ständig Ausschau nach frem- 
den Fehlern, weil er sich unter Um- 
ständen nur retten kann, wenn er in 
der Lage ist, einen andern zu denun- 
zieren. 

Hier ein Beispiel. Alsich am Institut 
für Fremdsprachen in Schanghai stu- 
dierte, wurde einmal im ganzen Land 
wie wild für die Schweinezucht Pro- 
paganda gemacht. Ein Studienkame- 
rad und ich erhielten Weisung, für 
die Institutsschweine ein größeres 
Quantum Futter zu beschaffen, aber 
Kilometer im Umkreis hatte fast alles, 
was dafür in Frage kam, bereits Lieb- 
haber gefunden. In unserer Verzweif- 
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lung entwendeten wir das amtliche 
Formblatt und bestätigten uns darauf 
der Wahrheit zuwider, daß wir unser 
Soll erfüllt hätten. Von da an habe ich 
bis zu meinem Übertritt in den We- 
sten in steter Furcht gelebt, mein Ka- 
merad werde, falls er einmal in 
Schwierigkeiten gerate, unser „Ver- 
brechen“ gestehen und mich denun- 
zieren, um glimpflicher davonzu- 
kommen. Er selbst war, wie ich weiß, 
nicht weniger besorgt, ich könnte 
eines Tages ein Geständnis ablegen 
und ihn denunzieren. 

Starr vor Verzweiflung. Können 
sich die Kommunisten eine Gruppe 
akademisch gebildeter Nichtdenker 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Februar 


heranzichen — menschlicher Robo- 
ter, die die ungeheuer komplizierten 
technischen Verfahren des moder- 
nen Industrialismus zu entwickeln 
und anzuwenden vermögen, aber 
sich gleichwohl hüten, eigene, selb- 
ständige Gedanken zu haben? Die 
Chinesen versuchen es — unerbitt- 
licher und konsequenter als je zu- 
vor. 

Ich weiß nicht, ob es ihnen gelingt. 
Aber ich weiß genau, wie den mei- 
sten Studenten im kommunistischen 
China heute zumute ist. Sie sind voll 
Angst und starr vor Verzweiflung. 
Das Bildungsniveau sinkt abermals 
ein gutes Stück ab. 


Der Alptraum 
der Roten Garde 


AUS DER WOCHENSCHRIFT TIME 


Ein Bericht über die „Große Kulturrevolution“, die Mao Tse-tung 
mit Hilfe von Schülern und Studenten in Gang gesetzt hat 


IE SELTSAMSTE Erscheinung in 

dem gegenwärtigen Wirrwarr 
in China sind die Rotgardisten — 
Oberschüler und Studenten, die oft 
in militärähnlichen Khakihosen und 
umgürteten Jacken auftreten und als 
Kennzeichen eine rote Armbinde 


tragen. Peking schien sich in das 
Feldlager einer ebenso mächtigen wie 
rührigen Erweckungsbewegung zu 
verwandeln, als aufgeregte Schüler, 
Studenten und Dozenten im letzten 
Herbst zu Zehntausenden in die 
Stadt strömten, „um revolutionäre 
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Erfahrungen auszutauschen“ und sich 
Vorträge darüber anzuhören, wie die 
„Große Proletarische Kulturrevolu- 
tion“ zu verbreiten sei. Wohlge- 
wappnet mit Maos Gedankengut, 
kehrten sie wieder nach Hause zu- 
rück. Pekinger Studentenkader be- 
gleiteten sie vielfach, um sicherzu- 
stellen, daß sie vom Pfad der reinen 
Lehre nicht abwichen. 

Ende August schlugen die Roten 
Garden dann in den Hauptstraßen 
Pekings eine „Kriegserklärung an 
die alte Welt“ an. Ihr Feldzug 
„zur Zertrümmerung der alten Welt 
und zum Aufbau einer neuen“ be- 
gann. Ihr Gelöbnis ist, „... jede 
Brutstätte des Revisionismus unnach- 
sichtig zu vernichten“. Wie Furien 
stürmten sie durch die Straßen, fielen 
über Chinesen in ausländischer Klei- 
dung her, verboten den Ladeninha- 
bern, Bücher zu verkaufen, die nicht 
das Denken Maos widerspiegelten, 
und befahlen ihnen, Importwaren 
und Luxusartikel auszurangieren. Als 
Ersatz für Kosmetika hatten sie 
Schmierseife anzubieten. Gleichfalls 
verboten waren Goldfische, Blumen, 
Antiquitäten, Särge in besserer Aus- 
führung, Firmenschilder mit golde- 
nen statt roten Schriftzeichen. 

Die Friseure wurden angewiesen, 
niemandem das Haar in westlichem 
"Stil zu schneiden. Die Pekinger Mäd- 
chen wuschen sich ihre nach west- 
licher Art gelegten Locken aus dem 
Haar und vertauschten ihre knie- 
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langen Röcke mit unförmigen „re- 
volutionären“ Hosen. Rikschas durf- 
ten nur noch benutzt werden, wenn 
der Kunde bereit war, sie selbst zu 
ziehen. Chinesisches Halma- und 
westliches Schachspiel wurden ver- 
boten. Die von Liebespaaren bevor- 
zugten Plätze in den Pekinger Parks 
wurden, da dem Studium der Werke 
Maos abträglich, für die Öffentlich- 
keit gesperrt. Trupps von Jugend- 
lichen durchsuchten die Häuser nach 
Anzeichen von Reichtum. 

Fanatische Rotgardisten rissen alte 
Straßenschilder herunter, tauften die 
Allee vor der sowjetischen Botschaft 
auf den Namen „Straße des Kampfes 
gegen den Revisionismus“ um und 
forderten, das Tor des Himmlischen 
Friedens künftig „Der Osten ist rot“ 
(ein Lieblingsschlagwort Maos) zu 
nennen. Die Gesandtschaftsstraße 
wurde in Antiimperialistische Straße 
umbenannt. Sogar eine Änderung der 
Verkehrssignale verfügten die Rot- 
gardisten: Grün sollte „halt“ und 
Rot ‚freie Fahrt‘ bedeuten, da Rot 
die Farbe der vorwärtsmarschieren- 
den Revolution sei. 

Nichts war heilig. An die Mauern 
des Herz-Jesu-Klosters, der von vielen 
Kindern ausländischer Diplomaten be- 
suchten katholischen Schule, klebten 
die Rotgardisten Plakate mit der 
Aufschrift: ZıeHT AB, FREMDE TEUFEL! 
Der Unterrichtsbetrieb mußte einge- 
stellt werden. Fünf katholische Non- 
nen wurden gezwüngen, sich, in der 
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Gosse sitzend, öffentlich beschimpfen 
zu lassen. Rotgardisten stürmten die 
wenigen noch verbliebenen christ- 
lichen Kirchen Pekings, verunstalte- 
ten die Wände und ersetzten die 
religiösen Plastiken durch Büsten von 
Mao Tse-tung, Sie zerrten einen füh- 
renden Moslem aus einer Pekinger 
Moschee und verprügelten ihn. In 
Hang-tschou drang die Rote Garde 
in den Ling-Jing-Tempel ein und be- 
klebte eine Buddhastatue rundum 
mit Plakaten: ZERSTÖRT DIE ALTE 
Wert! BAUT DIE NEUE WELT AUF! 

Illegale Gerichte traten auf den 
Straßen zusammen und verhängten 
peinliche Strafen über alle, die sich 
des Umgangs mit Ausländern schul- 
dig gemacht hatten. Ärzte wurden 
zum Beispiel gezwungen, auf Knien 
durch die Gosse zu rutschen. An der 
Pekinger Universität ermunterten 
Rotgardisten die Studenten, ihre Pro- 
fessoren anzuspucken. In Schanghai 
mußten sich zwei Professoren nackt 
vor den Studenten zur Schau stellen. 

Rotgardisten durchrasten ein gro- 
Bes Mietshaus, in dem rund hundert 
ausländische Diplomaten mit ihren 
Familien leben, und klebten an jede 
Wohnungstür ein Maobild. Andere 
übergaben beschlagnahmte Kunst- 
gegenstände, darunter Kopien der 
Venus von Milo und des Apollo 
von Belvedere, öffentlich den Flam- 
men, 

Es war, als hätten Maos Banden 
den Auftrag crhalten, das Bild des 
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vorkommunistischen Chinas zu til- 
gen. Im ganzen Land stürzten Denk- 
mäler der eigenen reichen Geschichte 
Chinas zu Boden. In Hang-tschou 
wurde eine Steinsäule, die die Er- 
innerung an einen Besuch des großen 
Mandschukaisers K’ang-hi wachhielt, 
niedergerissen. K’ang-hi, der von 
1662 bis 1722 regierte, hatte dem 
Reich der Mitte zwar zur größten 
Ausdehnung seit der Mongolenzeit 
verholfen, aber auch katholische 
Geistliche ins Land gelassen und dem 
ersten Vertrag Chinas mit Rußland 
zugestimmt. 

Selbst Kommunisten waren nicht 
unantastbar. Zwei Offiziere aus der 
Sowjetzone wurden aus ihren Autos 
herausgezerrt und gleich vielen „Im- 
perialisten““ unsanft umhergestoßen. 
Dieser Übergriff zog einen gehar- 
nischten Protest aus Ostberlin nach 
sich, und das war nur einer der vielen 
diplomatischen Schritte, die kommu- 
nistische Länder gegen die „Große 
Proletarische Kulturrevolution“ un- 
ternommen haben. Auch Rußland 
sah sich zu einem Protest veranlaßt, 
als Rotgardisten den sowjetischen 
Geschäftsträger stoppten und ver- 
höhnten, indem sie ihm ein Bild Mao 
Tse-tungs vor die Nase hielten. 

Künftig, verfügte die Rote Garde, 
sollten alle Bücher, die nicht Maos 
Gedanken widerspiegeln, verbrannt 
werden; Schallplatten mit Werken 
so „feudal-bürgerlich-revisionisti- 
scher‘ Komponisten wie Bach, Mo- 
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zart, Beethoven, Tschaikowski und 
Schostakowitsch müßten verbrannt 
werden. Gleichfalls auf der schwarzen 
Liste: Taxis, Spielzeugarmbanduhren, 
Sonnenbrillen. Und je mehr sich die 
Bewegung ausbreitete, desto gewalt- 
tätiger wurde sie. Einheiten der Ro- 
ten Garde aus Peking schlugen sich in 
der Provinz mit widerstrebenden 
Parteiführern herum und plünderten 
in mehreren Fällen die örtlichen 
Parteizentralen aus. 

Was hatte das alles zu bedeuten? 
Vor Jahren sagte Mao einmal, eine 
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Revolution sei „etwas anderes als 
Leute zum Essen einladen oder einen 
Aufsatz schreiben oder ein Bild ma- 
len“. Eine „kurze Schreckensherr- 
schaft“, so philosophierte er, sei un- 
umgänglich, wenn eine Revolution 
gelingen solle. Nun hatte in seinem 
unglücklichen Land eine Schreckens- 
herrschaft neuer, furchtbarer Art be- 
gonnen. Ob sie kurz sein würde, 
vermochte nicht einmal Mao zu sa- 
gen. Inzwischen kann solch ein Alp- 
traum gesunde Menschen nur das 
Fürchten lehren. 
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Ein mittelloses, aber erfinderisches junges Ehepaar 
vollbringt ein finanzielles Wunder, indem es ein Haus nach 
dem anderen kauft, renoviert und wieder verkauft... 


Mit dreissig 
„in den Ruhestand“ 


Von Susan BEAMISH 


ıs Dick und ich heirateten, 
A wir einen wunder- 
schönen Zukunftstraum: 
Wenn wir genug Geld hätten, woll- 
ten wir mindestens fünf Jahre unseres 
Lebens auf einer warmen, sonnigen 
Insel verbringen und weiter nichts 
tun als lesen, schreiben und malen, 
schwimmen und wandern, kurz und 


gutalles, was wir gern taten, und zwar 
zu einer Zeit, wo wir noch jung genug 
wären, um es zu genießen. Aber wie 
diesen Traum verwirklichen? Den 
meisten Leuten gelingt es erst mit über 
sechzig, der Plackerei des Alltags zu 
entrinnen, und vierzig Jahre erschie- 
nen uns, die wir fünfundzwanzig wa- 
ren, eine recht lange Wartezeit. 
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Nun, wir haben nicht so lange ge- 
wartet — wir fanden einen andern 
Weg. Er bedeutete fünf Jahre schwe- 
rer Arbeit; aber im vorigen Jahr, als 
wir beide dreißig wurden, ist unser 
Traum Wirklichkeit geworden. 

Wir heirateten in dem Sommer, in 
dem Dick an der New Yorker Co- 
lumbia-Universität seine journalisti- 
sche Abschlußprüfung bestanden hat- 
te, und gingen dann nach San Fran- 
zisko, wo er eine Stellung als Texter 
in einem Public-Relations-Büro und 
ich Arbeit bei einem Innenarchitekten 
fand, 

Zunächst konnten wir uns nur eine 
enge, recht armselige Dreizimmer- 
wohnung leisten. Als sich dann aber 
nach kurzer Zeit Nachwuchs ankün- 
digte, mußten wir uns nach einer 
größeren Behausung umsehen. Das 
war nicht leicht. Alle hübschen Woh- 
nungen überstiegen unsere Verhält- 
nisse. Anderswo hätten unsere Er- 
sparnisse von 1500 Dollar vielleicht 
als Anzahlung für ein Häuschen aus- 
gereicht, aber in dieser Gegend mußte 
man für ein bewohnbares Haus min- 
destens 10000 Dollar anlegen. 

Eines Tages stießen wir auf folgen- 
de Anzeige: „Ein Bonbon für den 
Amateurhandwerker, der Freude an 
der Pflege seines Hauses hat! 8500 
Dollar — Ratenzahlung!“ 

Charme als Anfangskapital. Der 
„Bonbon“, rund zwanzig Kilometer 
nördlich vom Goldenen Tor gelegen, 
war ein ehemaliges Soemmerhäuschen, 
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das jetzt einen trostlos vernachlässig- 
ten Eindruck machte. Das Dach, das 
an vielen Stellen leckte, mußte aus- 
gebessert, das Fundament repariert 
werden, eine Heizanlage fehlte gänz- 
lich, und innen wie außen blätterte 
die Farbe ab. 

Unsere erste Regung war, einfach 
wegzulaufen. Doch je länger wir her- 
umschnüffelten, desto stärker emp- 
fanden wir den ländlichen Charme 
dieses Plätzchens. Wir malten uns ein 
knisterndes Feuer in dem steinernen 
Kamin aus — dann würde das jetzt 
so trübselige Wohnzimmer mit der 
schönen, alten Wandtäfelung richtig 
gemütlich sein. Außer diesem Raum 
gab es zwei kleine Schlafzimmer, und 
draußen durch die bewaldete Schlucht 
strömte ein rauschender Bach. 

Wir kauften das Haus für 7700 
Dollar und zogen am Neujahrstag 
1958 ein. Natürlich konnten wir uns 
keine Handwerker leisten und hatten 
nicht die geringste Ahnung, wie man 
das alles selber machen könnte. Wenn 
wir eisern sparten, würden wir später 
jede Woche ein paar Dollar für die 
Instandsetzung erübrigen können, 
aber für den Rest dieses Winters muß- 
ten wir uns damit begnügen, dicht 
beim Kamin zu hocken, um uns zu 
wärmen, und das durchs Dach trop- 
fende Wasser in Töpfen und Pfannen 
aufzufangen. Immerhin reichte unser 
Geld für ein paar Liter Farbe und 
einige Malerpinsel und -rollen. Ich 
machte mich fröhlich ans Mischen 
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und bekam endlich die richtigen 
Farbtöne heraus. Bald sah unser Häus- 
chen schon viel freundlicher aus. 
Nachdem ich meine Stellung auf- 
gegeben hatte, kam ich eines Tages 
auf den Gedanken, mich an einfachen 
Tischlerarbeiten zu versuchen. Dicks 
überraschtes Gesicht, als er abends 
nach Hause kam und die dreireihigen 
Bücherregale zu beiden Seiten des 
Wohnzimmerkamins vorfand, war 
der schönste Lohn für meine Mühe. 
Unsere Tochter Lisa wurde im 
Juni geboren. Wir arbeiteten eifrig 
weiter an der Instandsetzung und 
Verschönerung unseres Hauses. Als 
wir knapp zwei Jahre darin wohnten, 
bekamen wir eines Tages Besuch von 
einem Freund, der im Immobilien- 
geschäft tätig war. „Wenn ich beden- 
ke“, sagte er, „, was ihr unter Ausnut- 
zung der Vorzüge der Gegend aus 
diesem Haus gemacht habt und wie 
die Grundstückspreise inzwischen ge- 
stiegen sind, möchte ich glauben, daß 
ihr es jetzt für 14000 Dollar verkaufen 
könntet.“ Das war fast das Doppelte 
von dem, was wir bezahlt hatten! 
Als unser Gast gegangen war, nahm 
Dick Papier und Bleistift und begann 
zu rechnen. Nach einer Weile hielt 
er mir mit triumphierendem Lächeln 
einen mit Zahlen bedeckten Zettel hin 
und sagte: „Weißt du noch, Schatz, 
wie wir immer von einer Insel ge- 
träumt haben? Nun, in genau fünf 
Jahren könnten wir das schaffen!“ 
Wenn unser Haus jetzt 14000 Dol- 
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lar wert war, erklärte er, belief sich 
sein unbelasteter Wert auf fast 8000 
Dollar. Nach Abzug unserer ur- 
sprünglichen Barzahlung und unserer 
Unkosten für die Instandsetzung blieb 
uns ein Reingewinn von 5000 Dollar. 
Wenn wir also eine höhere Hypothek 
aufnähmen, würden wir genügend 
Arbeitskapital haben. 

„Arbeitskapital wofür?“ fragte ich. 

„Für das nächste Haus! Ich denke 
mir das so: Wir kaufen noch fünf bis 
sechs Häuser, die wir instand setzen 
und wieder verkaufen, jedes in einer 
etwas höheren Preislage, so daß auch 
unser Profit höher ist. Auf diese Wei- 
se müßten wir in fünf Jahren so viel 
verdienen, daß wir die fünf Jahre da- 
nach leben können, ohne zu arbeiten.“ 

Wir werden Fachleute. So nahmen 
wir denn unsern „Fünfjahresplan“ in 
Angriff. Wir kamen überein, das Haus 
nicht zu verkaufen, sondern neu zu be- 
leihen und zu vermieten. Dadurch 
hatten wir außer der monatlichen 
Mieteinnahme von 135 Dollar einen 
Barbetrag von 6500 Dollar zur Ver- 
fügung. In den nächsten sechs Wo- 
chen sah ich mir über hundert Häuser 
an, die sich in den verschiedensten 
Stadien des Verfalls befanden. Was 
ich suchte, war ein Haus, das äußer- 
lich heruntergekommen, aber baulich 
intakt war — am liebsten in einer auf- 
blühenden Wohngegend. An den 
Wochenenden prüfte Dick die Ob- 
jekte, die ich für aussichtsreich hielt. 
Schließlich entschieden wir uns für 
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ein altes Sommerhaus an einem be- 
waldeten Hügel, für das wir 10 
Prozent des Kaufpreises von 11500 
Dollar anzahlten. 

Im Februar 1960 bezogen wir Haus 
Nummer zwei. Wir holten für Mau- 
rerarbeiten, Zentralheizung und Ein- 
bau eines Badezimmers im Erdge- 
schoß Kostenvoranschläge ein, mach- 
ten aber die meisten Arbeiten selbst. 
Nach und nach bestreuten wir die 
Zufahrt mit Kies, zogen Stützmauern 
ein, richteten den Garten, bauten 
Trennwände ein und machten uns an 
die außen und innen erforderlichen 
Malerarbeiten. 

Allmählich wurden mir allerlei 
Fachausdrücke des Baugewerbes ge- 
läufig. Nie werde ich die Miene des 
jungen Mannes in der Holzhandlung 
vergessen, von dem ich 10 Quadrat- 
meter überschobene Schalung mit an- 
gefrästem Rundstab, ein Zoll, finni- 
sche Lärche verlangte. Er wollte zu- 
nächst nicht glauben, daß ich wüßte, 
wovon ich redete. Aber dann über- 
zeugte ich ihn, und er behandelte 
mich so respektvoll, als wäre ich eine 
Löwenbändigerin. 

Ich konnte mich Lisa nicht soviel 
widmen, wie ich eigentlich wollte, 
aber andererseits hatte ich auch keine 
Zeit, sie zu verwöhnen. Meistens 
tummelte sie sich dort, wo es am be- 
triebsamsten zuging. Sie spielte mit 
Holzabfällen oder beteiligte sich an 
‘meiner Gartenarbeit, indem sie mit 
ihrer kleinen Schaufel im Torfmoos 
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buddelte. Wenn wir mit wasserlös- 
licher Farbe arbeiteten, zog ich ihr ein 
altes Hemd an, gab ihr einen Pinsel 
in die Hand und ließ sie nach Her- 
zenslust malen. 

Etwa ein Jahr nach dem Start unse- 
res Fünfjahresplans, als Haus Num- 
mer zwei zu zwei Dritteln fertig war, 
entdeckte Dick einen Gelegenheits- 
kauf: zwei benachbarte Häuser, deren 
Besitzer es satt hatte, sich mit unan- 
genehmen Mietern und der Instand- 
haltung herumzuschlagen, und des- 
halb verkaufen wollte. Er verlangte 
10000 für das eine und 12000 Dollar 
für das andere. Ich protestierte heftig. 
Im Augenblick konnten wir unmög- 
lich daran denken, uns mit noch mehr 
Grundbesitz zu belasten. Aber anse- 
hen konnte man es ja einmal, das 
würde nichts schaden. 

Mieteinnahmen. Die Häuser waren 
genau das, was wir uns erträumt hat- 
ten: das eine ausgesprochen verkom- 
men, das andere äußerlich eine 
schmutzige Bruchbude, beide aber 
im Grunde solide gebaut mit ver- 
nünftigem Grundriß, der keine grund- 
legenden Veränderungen oder Ein- 
bauten notwendig machte. „Wie 
wär’s, wenn wir beide kauften?“ 
fragte ich im Scherz. 

„Großartige Idee!“ sagte Dick. 
„Dann bekämen wir sie wahrschein- 
lich billiger. Wir könnten unsere Ar- 
beit an Nummer zwei ein paar Mo- 
nate zurückstellen und die neuen 
Häuser schnell bezugsfertig machen!“ 
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Der Besitzer akzeptierte unser An- 
gebot von 20000 Dollar für beide 
Häuser, und so erwarben wir Haus 
Nummer drei und vier. Wir setzten 
das eine Haus instand und vermiete- 
ten es an eine vertrauenswürdige Fa- 
milie für 135 Dollar im Monat. Das 
zweite Haus war nach weiteren vier 
Wochen fertig und wurde ebenfalls 
vermietet, für 125 Dollar im Monat. 

Diese Häuser machten uns also 
keine Sorgen mehr, und wir konnten 
unsere Kräfte auf die Fertigstellung 
von Nummer zwei konzentrieren. 
Aber kaum hatte ich angefangen, den 
Luxus des Wohnens in einem fertigen 
Haus zu genießen, da verkauften wir 
es wieder — für 18500 Dollar, das 
heißt mit einem Reingewinn von 
rund 4000 Dollar. 

Wir hatten nun dreieinhalb Jahre 
lang an schattigen Hängen gewohnt 
und sehnten uns nach einem Platz an 
der Sonne. Durch einen Makler fan- 
den wir ein geräumiges Haus mit 
drei Schlafzimmern, einem riesigen 
Wohnzimmer und einer sonnigen 
Küche, die auf einen großen, verwil- 
derten Garten hinausging. Der Au- 
Benanstrich war seit sechzehn Jahren 
nicht erneuert worden, und das war 
nicht der einzige Mangel. Unser 
erstes Angebot wurde abgelehnt, aber 
als wir auf 21500 Dollar hinaufgin- 
gen, wurde das angenommen. Nach 
unserer Schätzung benötigten wir 
anderthalb Jahre und 2500 Dollar, 
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Ein halbes Jahr später fragten uns 
die Mieter des Hauses Nummer eins, 
ob sie es kaufen könnten. Wir über- 
ließen es ihnen für 14500 Dollar. Die- 
se Extraeinnahme ermöglichte uns den 
Kauf eines weiteren Hauses. Wir 
ließen die Arbeit an unserem derzei- 
tigen Hause liegen und gingen wie- 
der einmal auf die Suche nach einem 
renovierungsbedürftigen Objekt. Wir 
fanden eins und erwarben gegen Bar- 
zahlung von 15500 Dollar das Haus 
Nummer sechs! 

Wir machen Bilanz. Eines Abends 
beim Essen bemerkte Dick: „Nun 
haben wir schon unser sechstes Haus, 
und es bleiben uns noch immer zwei 
volleJahre zum Weitermachen. Wenn 
wir uns dranhalten, können wir min- 
destens noch ein Haus schaffen, viel- 
leicht sogar zwei.“ 

Ich starrte ihn ungläubig an. Mit 
der Instandsetzung von Nummer 
sechs und den Abschlußarbeiten an 
Nummer fünf wollte ich es gern auf- 
nehmen, sogar mit dem Wahnsinns- 
unternehmen, etwa alle vier Häuser 
gleichzeitig zu verkaufen, mehr aber 
nicht. Ich brach in Tränen aus und 
stammelte: „Bitte, laß uns Schluß 
machen mit diesem Blödsinn! Ich 
hab’s satt!“ 

Ich wußte bereits, daß ich wieder 
schwanger war, hatte es nur Dick 
noch nicht gesagt. Jetzt freute ich 
mich, denn ein Baby schien meine 
einzige Rettung zu sein. 

Dick nahm die Nachricht schwei- 
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gend auf. Nach dem Essen begann er 
wieder Zahlen zu kritzeln. O Gott, 
dachte ich, er rechnet wieder! „Nein“, 
verkündete er schließlich, ‚‚wir brau- 
chen keine Häuser mehr! Wenn wir 
alles verkaufen, was wir jetzt besitzen, 
haben wir genug Geld. Wir können 
uns ein zweites Kind leisten !“ 

Julie kam am Weihnachtsabend zur 
Welt. Als sie vier Monate alt war, gab 
Dick seine Stellung auf, um sich 
ausschließlich der Fertigstellung und 
dem Verkauf unserer Häuser zu wid- 
men. Er setzte den Preis des Hauses 
Nummer fünf, in dem wir wohnten, 
auf 31500 Dollar fest — 50 Prozent 
mehr, als wir dafür bezahlt hatten. 
Schon nach wenigen Tagen hatten 
wir eine Anzahlung auf den vollen 
Preis, den wir gefordert hatten. Ein 
paar Wochen später waren auch die 
Häuser drei und vier für insgesamt 
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34500 Dollar verkauft — ein Reinge- 
winn von 15000 Dollar. Nummer 
sechs fand einen Käufer für 24500 
Dollar, das heißt 9000 Dollar mehr, 
als wir bezahlt hatten. 

Wir rechneten alles zusammen und 
stellten fest, daß wir frei waren! 

Und nun — die Belohnung ! Wäh- 
rend des letzten Jahres hatten wir ein 
Spiel gespielt, das wir „Paradieskau- 
fen“ nannten. Unsere Wahl fiel 
schließlich auf Teneriffa, das subtro- 
pische Eiland im Atlantik. Kurz 
nach Weihnachten 1964 bestiegen wir 
unser Flugzeug nach den Kanarischen 
Inseln. 

Teneriffa hat all unsere Hoffnungen 
erfüllt. Wir wohnen hoch auf einer 
Anhöhe in einem bezaubernden Haus 
mit drei Schlafzimmern. Wenn ich 
hinausblicke auf die üppigen, purpur- 
farbenen Bougainvilleastauden, die 
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SIE, sanft: „Liebling, kannst du mir 20 Mark geben? Ich muß noch schnell etwas 
einkaufen.“ 

„20 Mark? Ja, sag mal, schon wieder? Wo hast du denn das ganze Wirt- 
schaftsgeld gelassen?“ 

„Du weißt doch selbst, was das Leben heutzutage kostet. Du gibst mir 
einfach zu wenig. Wenn das so weitergeht, muß ich wieder mitarbeiten.“ 
„Das wird ja immer schöner! Du kannst nicht wirtschaften, das ist es.“ 


ER, verwundert: 
SIE, verärgert: 


ER, erregt: 

Tiefes Schweigen. 
ER, versöhnend: ,Verzeih mir, sicher hast du recht. Ich müßte eben mehr verdienen. Ich 
könnte vielleicht für Das BESTE ... 

„Du meinst Abonnements verkaufen? Hast du schon mal diese kleinen 
Kuponanzeigen in Das Beste gesehen? 

„Ja, das wollte ich gerade sagen. Der Verlag hat doch einen ertragreichen 
Nebenverdienstplan für freie Mitarbeiter, und so bekannt, wie die größte 
deutsche Monatsschrift ist da wird es nicht schwer sein, jeden 
Monat ein paar Mark nebenher zu verdienen.“ 


SIE, begeistert: 


ER, erfreut: 
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unseren Rasen säumen, auf die schwer 
herabhängenden Bananenbüschel, auf 
die glitzernde See zu unseren Füßen, 
dann muß ich mich in den Arm knei- 
fen, um mich zu vergewissern, daß 
ich nicht träume. 

Dick widmet sich jetzt ernsthaft 
seiner schriftstellerischen Arbeit, und 
ich studiere an der Universität Kunst- 
geschichte. Wir haben viel gelesen, 
treiben Sporttauchen und Bergsteigen 
oder faulenzen einfach. Ein Mädchen 
besorgt die Hausarbeit und hilft mir 
bei den Kindern. Unsere Tochter Lisa 
besucht eine ausgezeichnete Schule. 
Sielernt Französisch und tut sich sogar 
in spanischen Aufsätzen hervor. 

Nicht alles ist ganz planmäßig ver- 
laufen. Die Lebenshaltungskosten 
hier sind stärker gestiegen, als wir er- 
wartet hatten. Aber auch unter diesen 
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Umständen werden wir noch annä- 
hernd vier Jahre in Teneriffa bleiben 
können und trotzdem etwas von un- 
seren Ersparnissen übrigbehalten. 

Was wir nach unserer Rückkehr in 
die Vereinigten Staaten tun werden? 
Nun, Dick hofft, einen guten Posten 
als Public-Relations-Mann zu finden, 
und ich werde mich um Haus und 
Familie kümmern. 

Noch etwas werden wir häufig ge- 
fragt: „Würde es euch nicht reizen, 
noch mehr Häuser instand zu setzen 
und zu verschönern?“ 

„Nein, absolut nicht“, erwidere ich 
darauf. „Wir befinden uns nämlich 
im Ruhestand!“ Aber hin und wieder 
sche ich mir doch in der Zeitung die 
Angebote von renovierungsbedürfti- 
gen Häusern an. Anschen kann ja nie 
schaden. 


NEBENVERDIENSTPLAN 
Anden Verlag DAS BESTE GmbH, 7 Stuttgart 1, Rotebühlplatz1 


Bitte senden Sie mir kostenlos und unverbindlich Ihren Nebenverdienstplan für 
freie Mitarbeiter. Gleichzeitig bitte ich um Werbeunterlagen und Arbeitsanleitung, 
damit ich sofort mit der Werbung neuer Abonnenten beginnen kann. Die Einsen- 
dung dieses Kupons verpflichtet mich nicht, das Material zu benutzen oder zurück- 


zuschicken. 


Wer ein Opernhaus leitet, der braucht Tatkraft, Nerven 
aus Stahl und das Geschick und den Charme des Diplo- 
maten. Wir stellen vor: Rudolf Bing von der Met 


AUS DER WOCHENSCHRIFT TIME 


LS DIE Metropolitan Operaletz- 
A tes Jahr im September feier- 

lich ihr phantastisches neues 
Haus am Lincoln Center in New 
York eröffnete, war der lächelnde 
Hausherr ein gertenschlanker Mann, 
der die Met seit siebzehn Jahren zu 
immer größeren Erfolgen führt: Ru- 
dolf Franz Josef Bing. 

Bing hatte für diesen Anlaß die Ur- 
aufführung von Samuel Barbers pom- 
pösem Opernspektakel Antonius und 
Kleopatra angesetzt. Auf der Riesen- 
bühne der Met sah man ganze Heere, 
eine gewaltige Sphinx, eine gewaltige 
Pyramide, einen gewaltigen Thron 


und auch sonst so viele Knalleffekte, 
wie dem Regisseur Franco Zeffirelli 
nur eingefallen waren: drei lebende 
Pferde, drei lebende Ziegen, ein 
lebendes Kamel und drei imitierte 
Giftschlangen. Die Musik zu Shake- 
speares Text war bemerkenswert 
vor allem durch. eine Instrumen- 
tation, in der sich aus einander 
widerstrebenden, düsteren Tonwol- 
ken erschreckende Gewitter entluden, 
und Dirigent Thomas Schippers gab 
dem Ganzen noch die tobende Ge- 
walt eines Hurrikans der Stärke drei. 
Auch das Publikum, mit Diamanten 
und Smaragden beladen, bot einatem- 
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beraubend prunkvolles Schauspiel. 

Pergament über Stahl. Für den 
Mann, dem jede Einzelheit der viel- 
fältigen Welt hinter den Kulissen die- 
ser gleißenden Eröffnung vertraut 
ist, war das alles gewohnte Arbeit. 
Der fünfundsechzigjährige Rudolf 
Bing ist unbestritten der Gebieter des 
Hauses, und man sieht es ihm an. Mit 
seinen 1,83 Meter bei nur 63 Kilo 
Gewicht gleicht er einem edlen Reiher 
in Fischgrätenmuster, dessen untade- 

-lige Haltung deutlich sagt: „Ach- 
tung! Herr und Herrscher.‘ Das Ge- 
sicht und der von Grau umsäumte 
Schädel, alles kantig, lassen an Perga- 
ment über Stahl denken. 

In den Wochen vor der Premiere 
hat Bing sechzehn Stunden gearbeitet 
statt der üblichen vierzehn. Im Gehen 
über die Schulter Memos diktierend, 
machte er seine Runden, erschien auf 
der Bühne, um einen Arbeiter zu- 
rechtzuweisen („Auf der Bühne bitte 
nicht rauchen“), drehte in den Maga- 
zinen im Keller das Licht aus, kletterte 
hinauf in den Schnürboden, um einen 
besonderen Lichteffekt auf der Bühne 
zu begutachten. 

In einem der drei Restaurants und 
Bars in dem neuen Met-Gebäude 
meint er, das Licht sei zu hell, und 
ruft den Elektrikern zu: „Los, los! 
Abblenden! Wenn wir es hier 
schummrig machen, können wir hö- 
here Preise nehmen.“ (Lachen.) 

Er sitzt unbemerkt hinten im Zu- 
schauerraum und sicht der Probe zu, 
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springt plötzlich auf, steigt über ein 
paar Sitzreihen und stoppt eine Grup- 
pe Tänzerinnen auf der Bühne. „Wie, 
wenn ihr die Röcke über die Knie 
hebt? Hm. Na ja. Seht euch vielleicht 
doch lieber erst eure Knie an.“ (Ki- 
chern.) 

Oder er ist auf dem Weg in eines 
der Probenzimmer, weil er sich um 
eine Sopranistin kümmern muß, die 
sich vernachlässigt fühlt. „Saukalt ist 
es hier‘, bibbert sie. (Sänger verab- 
scheuen Klimaanlagen noch mehr, als 
sie ihre Kollegen verabscheuen.) Bing 
geht zur Wand, läßt aber die Klima- 
anlage, wie sie ist, unddrehtstatt dessen 
am Knopf der Wechselsprechanlage. 
„So“, säuselt er inseinem zuckersüßen 
Wiener Englisch, „ist es so besser?“ 
„Oh ja“, erwidert sie. „Es ist jetzt 
viel wärmer.“ (Warmes Lächeln.) 

Umgänglich und eisern. Das ist der 
virtuose Bing-Stil: cine entwaffnende 
Kombination von Umgänglichkeit 
und Bestimmtheit, von Witz und 
eiserner Zielstrebigkeit. In der Opern- 
welt, wo jeder dem andern auf der 
Seele herumtrampelt, bringt Bings 
Ruhe Ruhe. „Ich habe es gern mit 
schwierigen Leuten zu tun“, sagt er. 
„Ich mache sie glauben, sie wollen ge- 
nau das, was ich will.“ Andernfalls... 

Als Bing 1950 die Met übernahm, 
gab es da Zehen genug, auf die er tre- 
ten konnte — und er hat nur wenige 
ausgelassen. Sein Vorgänger hatte ein 
Haus geleitet, in dem bis zur Tob- 
sucht temperamentvolle Diven und 
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Rührmichnichtan-Tenöre den Ton 
angaben. Bing begann mit einem Pau- 
kenschlag und setzte Knall und Fall 
neununddreißig Sänger und Sänge- 
rinnen sowie einige Musiker an die 
Luft, unter ihnen auch seinen eigenen 
Vetter, den Dirigenten Paul Breisach, 
und den alt gewordenen Heldentenor 
Lauritz Melchior, dessen Abweichun- 
gen von der Partitur seit Jahren der 
Schrecken der Met-Dirigenten gewe- 
sen waren. Das Geschrei ‚Adolf 
Bing!“ und „Preußischer Diktator!“ 
berührte ihn nicht. „Ich willin diesem 
Haus Qualität“, sagte er. „Und nur 
Qualität.“ Als sich Maria Callas 1958 
weigerte, ihre Partien in der Reihen- 
folge zu singen, die er festgelegt hatte, 
entließ er sie kurzerhand aus ihrem 
Vertrag und löste damit eine interna- 
tionale Cause c&lebre aus. 

Schlanke Soprane. Bing warf ton- 
nenweise alte Dekorationen hinaus 
und durchstöberte den Broadway, 
Hollywood und London nach erst- 
klassigen Regisseuren und einfallsrei- 
chen Bühnenbildnern. Liebesduette 
zwischen einem O-beinigen Tenor 
und einer allzu gepolsterten Sopra- 
nistin wurden rar. Die Garderobieren 
sagen, die Durchschnittsgröße der Da- 
menkostüme sei von 46 auf 40 zu- 
rückgegangen. Und als er das blut- 
arme Ballettkorps sah, holte er sich 
einen neuen Ballettmeister. (Jahre zu- 
vor hatte eine Sekretärin Bing er- 
zählt, Tänzerinnen, die zum Tanzen 
zu alt geworden seien, würden bei der 
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Met als Sekretärinnen beschäftigt. 
„Komisch“, brummte Bing, „ich 
hatte den Eindruck, es sei umge- 
kehrt.‘“) Er verkündete aller Welt, ein 
Vertrag bei der Met sei eine Ehre, und 
verlangte gleichzeitig, daß sich die 
Sänger der Hauptpartien für eine 
längere Spielzeit verpflichteten. Oder 
eben gar nicht. 

Das Publikum hat die Neuerungen 
zu schätzen gewußt. Während Bings 
siebzehnjähriger Tätigkeit ist die 
Spielzeit der Met von 18 auf 31 Wo- 
chen verlängert worden, und die Zahl 
der Abonnenten ist von 5000 auf 
17000 angewachsen, wobei noch wei- 
tere 3000 sehnsüchtig auf Einlaß in ein 
Haus warten, das in der Spielzeit 
1965/66 zu 97 Prozent ausverkauft 
war. 

Man bekommt für sein Geld das 
Beste vorgesetzt, was sich finden läßt. 
Mit einem Budget von 10 Millionen 
Dollar für die laufende Spielzeit (ohne 
jede Subvention) holt sich die Met 
die größten Künstler, denn der tüch- 
tige Bing ist stets als erster da. Er hat 
schon jetzt fast alle Verträge für 1969 
unter Dach. Die Spitzengage der Met 
von 4000 Dollar je Vorstellung für die 
großen Partien entspricht etwa der 
der meisten großen Häuser. 

Glyndebourne und Edinburgh. 
Bing hatte schon als kleiner Junge sei- 
nen eigenen Kopf. An seinem .ersten 
Schultag stand Rudi plötzlich auf und 
zog seinen Mantel an. „Was machst 


du denn da?“ fragte der Lehrer. „‚Vie- 
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len Dank“, erwiderte er. „Mir 
langt’s.““ Es war ihm Ernst damit. „Ich 
haßte die Schule — dieses viele dum- 
me Geschwätz.‘“ Mit vierzehn über- 
redete er seinen Vater, der General- 
direktor eines österreichisch-ungari- 
schen Stahltrusts war, er möge ihm 
lieber Privatstunden geben lassen. Er 
nahm Gesangunterricht und versuchte 
sich im Malen. Aber sein Bariton wie 
sein Pinsel waren zu zittrig, und so 
trat er in die Dienste einer Wiener 
Buchhandlung. 

Zufällig betrieb sein Chef nebenbei 
eine Konzertagentur, und Bing fand 
das Musikgeschäft faszinierend. Ein- 
mal verpflichtete er eine ziemlich 
verzweifelte Tanzgruppe, die „Laster, 
Schrecken und Ekstase“ auf die Büh- 
ne brachte — und mußte des großen 
Andrangs wegen weitere Vorstellun- 
gen nachschieben. 

Mit fünfundzwanzig war er Assi- 
stent des hochangeschenen General- 
intendanten des Hessischen Landes- 
theaters in Darmstadt, Carl Ebert. 
Von den Nazis hatte er rasch genug, 
1933 ging er nach England. Aufeinem 
Landsitz in den Sussex Downs riefen 
Ebert und er die Glyndebourne-Fest- 
spiele ins Leben, auf denen einige der 
vollendetsten Mozart-Aufführungen 
stattfanden, die es je gegeben hat. Der 
Zweite Weltkrieg unterbrach diese 
Arbeit. Bing wurde Verkäufer (und 
zuletzt Abteilungsleiter) in einem 
Londoner Warenhaus und stand 
nachts auf den Dächern Brandwache, 
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Bei Kriegsende kehrte‘ er nach 
Glyndebourne zurück und gründete 
1947 die Edinburgher Festspiele, die 
über Nacht zu einem großen, höchst 
erfolgreichen künstlerischen Ereignis 
wurden. Bing erwies sich nicht nur 
als meisterhafter Intendant und Orga- 
nisator, sondern auch als Virtuose im 
Umgang mit jener besonderen Art 
Hysterie, die die Seelen von Musikern 
zu verwirren pflegt. Nicht lange, und 
man bot ihm den Posten als Chef der 
Met an. 

Wiener Charme auf englisch. Bing 
ist mit der russischen Tänzerin Nina 
Schelemskaja-Schelesnaja verheiratet, 
die in Wien zu seinen Schützlingen 
gehört hatte, aber er kennt kein gesell- 
schaftliches Leben und kein Hobby. 
Ihn interessiert nur die Met. Um 
Kraft für den kommenden Sechstage- 
ansturm von Schwierigkeiten zu sam- 
meln, bleibt er sonntags im Bett. Er 
fühlt sich, durch und durch Europäer, 
in Amerika immer noch als Gast und 
trägt seine englische Staatsbürger- 
schaft wie einen Schutzschild. Mor- 
gens liest er in seinem Zweizimmer- 
appartement im 36. Stock des Essex- 
Hauses in Manhattan beim Porridge 
den Londoner Daily Telegraph („Die 
New York Times kann ich nicht he- 
ben‘), setzt dann den schwarzen stei- 
fen Hut auf, greift zum schwarzen 
Regenschirm und geht, jeder Zoll ein 
Londoner Abteilungsleiter, mit ra- 
schen Schritten in die Met. 

So höflich Bing ist, von steifer 
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Förmlichkeit hält er nichts. Im Um- 
gang mit Sängern verläßt er sich auf 


Eingebungen, so wenn er mit Richard - 


Tucker eine Gagendifferenz von 3000 
Dollar aus der Welt schafft, indem er 
eine Münze wirft (Bing gewann), 
oder Birgit Nilsson von ihrem Lam- 
penfieber befreit, indem er mit ei- 
ner Beatleperücke auf dem Kopf in 
ihre Garderobe platzt (die Nilsson 
kreischte). 

Bei einem Gastspiel in Cleveland in 
Ohio wollte er kürzlich den ruhebe- 
dürftigen Franco Corelli überreden, 
für einen erkrankten Tenor einzu- 
springen. Er ging in Corellis Hotel, 
fuhr hinauf zu seinem Zimmer, sank 
vor der Tür auf die Knie und läutete. 
Die Tür öffnete sich. Eine zerzauste 
Dame schrie erschrocken auf. Hm, 
das falsche Zimmer. Bing entschul- 
digte sich, klopfte den Staub von den 
Hosen, schlenderte weiter, kam an die 
richtige Tür, machte nochmals seinen 
Kniefall und läutete. Corelli konnte 
nicht nein sagen. 

Das können die wenigsten, wenn er 
seinen Wiener Zuckerbäckercharme 
auftischt. Vor ein paar Jahren waren 
seine Heldentenöre plötzlich alle drei 
erkältet. Statt eine ausverkaufte Vor- 
stellung von Tristan und Isolde abzu- 
sagen, brachte er die drei dazu, daß 
jeder einen Akt sang. Findet Bing, ein 
alternder Sänger sollte sich nun zu- 
rückziehen, lindert er den Kummer 
mit einem sorgfältig formulierten 
Satz: „Ist es nicht besser, Ihr Publikum 
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sagt: ‚Schon ?* als es sagt: „Endlich !‘?“ 
Stellt sich der Sänger allerdings taub, 
entläßt ihn Bing, ohne mit der Wim- 
per zu zucken. 

Die Leichtigkeit, mit der Bing so 
einen kalten Guß verabreichen kann, 
läßt manchen schaudern. Eine Läster- 
zunge hat gesagt, er sche aus wie 
„einer, der ständig einen Gestank ein- 
atmet, von dem nur er etwas merkt“. 
Aber trotz gelegentlichen Murrens 
leitet er ein bemerkenswert zufriede- 
nes Haus. Gerade die besten Sänger 
arbeiten am liebsten bei der Met we- 
gen ihrer makellosen Organisation, 
wegen ihres guten Arbeitsklimas und 
wegen ihres Anschens als der Welt 
bedeutendstes Opernhaus. 

Bing hat mit seinem ständigen Su- 
chen nach Vervollkommnung der 
Aufführungstechnik und Darstellung 
viel dazu beigetragen, daß die Oper 
dem Ideal Richard Wagners näher ge- 
kommen ist, der sie durch Verschmel- 
zung von Drama, Gesang, Darstel- 
lung und Tanz als Gesamtkunstwerk 
verstanden wissen wollte. 

Siebzehn Jahre im Zentrum eines 
musikalischen Wirbelsturms stehend, 
hat er sich selbst und das Haus mit be- 
wundernswertem Geschick in der 
Hand behalten. Die Seitenhiebe seiner 
Kritiker, die Launen seiner Sänger, die 
bissigen Bemerkungen seiner Musi- 
ker, nichts von alledem kann seine 
Selbstsicherheit auch nur für die 
Dauer einer Vierundsechzigstelnote 
ins Schwanken bringen. 


„Der lod hat 


Angst vor uns“ 


Die Gerontologen rätseln: Wieso diese 
o° 
ungewöhnliche Häufung von über Hundert- 
jährigen in einem bestimmten Gebiet? 


VON PETER YOUNG 


Aserbeidschan, nur wenige Kilo- 

meter von der persischen Grenze 
entfernt, erzählt Schirali Muslimow 
unerschöpflich aus eigener Anschau- 
ung von Ereignissen im Rußland der 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. 
Nach seinem Paß wurde Muslimow 
1805 im Dorf Barzavu geboren. Er ist 
nie krank gewesen und erinnert sich 
an die Namen all seiner dreiund- 
zwanzig Kinder ebenso deutlich wie 
an Geschehnisse, die hundertfünfzig 
Jahre zurückliegen. Er arbeitet noch 
heute den ganzen Tag. Die Ärzte 
sagen, er sche und höre nach wie vor 
ausgezeichnet. 

Aserbeidschan ist vielleicht das 
WeltzentrumderLanglebigkeit. Über- 
all, von den entlegensten Winkeln 
im Osten über den Kaukasus in Geor- 
gien bis zum Schwarzen Meer, trifft 
man diese kraftvollen, unglaublich 
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alten Leute mit schlohweißem Haar 
und verwittertem Gesicht. Den Stock 
in der Hand, den Rücken unter einer 
schweren Last gebeugt, wandern sie 
über die steinigen Gebirgspfade, um 
ihre Rinder- und Ziegenherden zu 
versorgen, und feuchten später in 
einem Dorfladen mit dem bitteren 
hausgemachten Wein die Kehle an. 
Ihre Lieder sind heroische Balladen 
aus dem Leben des neunzehnten Jahr- 
hunderts, ihre Erzählungen berichten 
von Not und Unterdrückung. Sie 
alle sind Bauern und noch immer 
Analphabeten; liebevoll sprechen sie 
von dem Land, in dem sie zwei Men- 
schenleben lang gearbeitet haben, 
erst als Leibeigene und nun unter dem 
Kommunismus. Wenige sehen, wie 
alt sie auch sein mögen, älter als acht- 
zig aus. 

„Jawohl, der Tod hat Angst vor 


uns“, schreit Kut Santaria aus dem 
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georgischen Dorf Tamysch. Santaria, 
ein dürres, verhutzeltes Männchen mit 
schwarzen Augen, von dem man an- 
nimmt, er sei hundertzwanzig Jahre 
alt, ritt vor kurzem in strömendem 
Regen über die Dorfstraße, „Jawohl“, 
rief er. „Mit uns wird der Sensen- 
mann nicht fertig. Er hat Angst, uns 
anzufassen.“ 

Santarias Nachbarin, Lasuria Khfaf, 
eine lebhafte kleine Frau von hundert- 
fünfundzwanzig, hat vor zwei Jahren 
noch mehr als tausend Kilo Teeblätter 
gepflückt. Sie sagte: „Mir tun die 
Jungen Leute leid. Sie sterben so früh. 
Ich habe außer Tartuk so gut wie alle 
verloren.“ Tartuk, ihr achtundsiebzig 
Jahre alter Stiefsohn, war draußen im 
Hof und schöpfte aus einem großen, 
in die Erde versenkten Tonbehälter 
hausgemachten Wein. Dann kam er 
herein und füllte der alten Frau das 
Glas. „Tartuk hier war erst drei, als 
ich meinen letzten Mann geheiratet 
habe“, erzählte Lasuria. „Ich war da- 
mals fünfzig.“ 

Ein anderer Nachbar, der fünfund- 
neunzigjährige Nestor Aschuba, er- 
klärte, er werde in Kürze zum zwei- 
tenmal heiraten, eine bedeutend jün- 
gere Frau, und er wolle viele Kinder 
haben. „Lassen Sie sich von dem 
grauen Haar nicht irreführen“, sagte 
er. 

Sind diese alten Leute wirklich so 
alt, wie sie behaupten? Selbst unter 
den Bewohnern dieser Region. be- 
zweifelt das mancher. Sowjetische 


„DER TOD HAT ANGST VOR UNS“ 


77 


Gerontologen*) hingegen glauben den 
Hundertjährigen und verweisen auf 
die Ergebnisse der letzten Volkszäh- 
lung von 1959. Da man einen, sagen 
wir, Neunzigjährigen nicht mit einer 
ärztlichen Untersuchung von einem 
Hundertzehnjährigen unterscheiden 
kann, mußten sich die Volkszähler 
nach anderen Nachweisen umsehen. 
Zehn Prozent der über Hundertjäh- 
rigen legten zum Beweis ihres Alters 
Dokumente vor. Bei anderen waren 
die Beweisstücke weniger amtlich. 
Bei einigen Moslems zum Beispiel 
war es ein in einem Koranband ver- 
merktes Geburtsdatum. In anderen 
Fällen berechneten die Zähler die Al- 
tersunterschiede zwischen einem über 
Hundertjährigen und den Generatio- 
nen seiner Nachkommen. Oder sie 
stützten sich darauf, wie weit ein alter 
Mensch zurückdenken konnte. Viele 
erinnerten sich schr klar an Ereignisse, 
die fünfundsiebzig oder achtzig Jahre 
zurücklagen. 

Zahlreiche Greise wußten nicht 
einmal ungefähr, wie alt sie waren. 
Andere hatten vor etwa fünfzig Jah- 
ren mit Vorbedacht fünfundzwanzig 
zugelegt, um der Einberufung zur 
Armee des Zaren zu entgehen. Als 
man nach sorgfältiger Auslese die 
irrigen Angaben ausgeschaltet hatte, 
kam man bei der Volkszählung für 
die gesamte Sowjetunion auf eine 


Zahl von 21708 Personen, die hun- 


*) Gerontologie ist die Wissenschaft vom 
Altern. 
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dert Jahre und älter waren — etwa 
10 Hundertjährige auf 100000 Ein- 
wohner (in der Bundesrepublik 1 auf 
100000). In Aserbeidschan ergab 
die Zählung 3099 Hundertjährige (84 
auf 100000) und in Georgien 2080 
(51 auf 100000). 

Wie ist eine solche Häufung von 
Hundertjährigen zu erklären? Die 
Antwort, die man bekommt, ist stets 
dieselbe: „Schwere Arbeit, mein jun- 
ger Freund, gesundes Essen, reine Luft 
und ab und zu ein Schluck von dem 
guten hausgemachten Wein.“ 

Die sowjetischen Gerontologen 
sind der gleichen Meinung und füh- 
ren den berühmten Physiologen Iwan 
Pawlow an, der behauptet hat, alle 
Menschen könnten und sollten hun- 
dert Jahre leben. Wenn es ihnen nicht 
gelinge, sagte Pawlow, sei das nur auf 
„Unmäßigkeit, ungeregelte Lebens- 
weise und eine sträfliche Einstellung 
zum eigenen Organismus“ zurück- 
zuführen. 

Dr. Georgi Pitskhelauri, Direktor 
des Georgischen Instituts für Geron- 
tologie in Tiflis, hat einige gemein- 
same Züge zusammengestellt. ‚Sie 
sind alle verheiratet und haben eine 
MengeN; achkommen. Nicht einer ist 
Junggeselle — und keiner geht müßig. 
Ihr ganzes Leben besteht in einem 
vernünftig geregelten Wechsel von 
Arbeit im Freien, RuheundSpiel. Und 
dieser Rhythmus wird nie geändert.“ 

Frau Dr. Nina Satschuk, Leiterin 
der Statistischen Abteilung am Institut 
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für experimentelle Biologie und Pa- 
thologie in Kiew, meint, man müsse 
eine Vielzahl von Umständen in Be- 
tracht ziehen. Das Leben in den Ber- 
gen zum Beispiel und das viele Gehen 
stärkten Herz- und Gefäßsystem. 
Nach einer anderen Theorie, so sagt 
Frau Dr. Satschuk, verhindere der 
niedrige Luftdruck im Gebirge die 
Hypoxie, das altersbedingte Absinken 
des Sauerstoffgehalts im Blut. Ande- 
rerseits sei allerdings, setzt sie hinzu, 


‚der kleinste Prozentsatz an Hundert- 


jährigen ausgerechnet in den Karpaten 
zu finden. 

Die Gerontologen weisen darauf 
hin, daß sich Langlebigkeit in einer 
Familie vererben kann, vorausgesetzt, 
daß die Lebensbedingungen sich nicht 
von einer Generation zur anderen 
ändern. Andere wichtige Voraus- 
setzungen seien mäßiges Essen, zu- 
rückhaltender Konsum von Zigaret- 
ten und Alkohol und Mitarbeit oder 
Anteilnahme an den Gemeindean- 
gelegenheiten. 

Psychologisch entscheidend ist, daß 
das Interesse am Leben nicht abnimmt. 
Auch wenn so ein Hundertjähriger 
zu arbeiten aufhört, bleibt er ein 
wichtiges Mitglied der Gemeinschaft. 
Je älter ein Mann ist, für desto weiser 
hält man ihn und sucht in allen An- 
gelegenheiten des Dorfes seinen Rat. 

Nun sagen allerdings viele dieser 
Alten selbst, als weise Männer hätten 
sie, da sie Analphabeten seien, ihre 
Grenzen. Teb Scharmat, ein lebhafter, 


1967 


hundertfünfzehn Jahre alter Balladen- 
sänger und Erzähler aus dem Küsten- 
dorf Djgerdy, meint, die jungen Leu- 
te von heute „lesen viel und werden 
mit Dingen bekannt, von denen un- 
sere Generation nie etwas gewußt hat. 
Sie werden vermutlich nicht so lange 
leben. Aber ich würde doch lieber 
wissen, was sie wissen, als so alt wer- 
den, wie ich nun bin.“ 

Scharmat und auch andere glauben, 
die Zeit für ihresgleichen gehe nun, 
da die Zivilisation mit ihren Übeln 
in ihr ländliches Dasein eingebrochen 
sei, wohl zu Ende. Hinzu komme, 
sagt Scharmat, daß „‚die jungen Leute 
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für meine Art zu leben nichts mehr 
übrig haben. Sie gehen in die Städte 
und werden Ingenieure, Ärzte und 
Spezialisten. Und die Luft ist in den 
Städten nicht sehr sauber. Man fährt 
Auto und atmet die Abgase ein; man 
kann dem nicht entrinnen.“ 

Die Alten im Kaukasus trotzen dem 
Tod, aber sie fürchten ihnnicht. Wenn 
sie sterben, ist es nach dem Zeugnis 
derer, die das im Laufe der Jahre mit- 
erlebt haben, ein friedlicher Tod. Ein 
Arzt sagt: „Sie sitzen in ihrem Bett, 
manchmal tagelang, mit wachem, 
klarem Verstand, und dann schlafen 
sie einfach ein.“ 


SS 


An der Angel 


Beim Angeln im Fluß in der Nähe eines Golfplatzes fing mein Freund 
Robert einmal eine Forelle, die er, weil das Ufer dicht bewachsen war, über 
seinen Kopf hinweg aufs Trockene schleuderte. Dabei kam der Fisch vom 
Haken und flog auf den Golfplatz, wo eben eine aus Feriengästen bestehende 


Vierermannschaft daherkam. 


Robert legte seine Rute hin und ging, die Forelle suchend, über den 
Rasen. Er trug seine hohen Wasserstiefel, Fangkorb und Handnetz. Einer 
der Urlauber fragte: „Was machen Sie denn da?“ 

Robert fand, angesichts seines Aufzuges sei das eine dumme Frage, aber 
.er war an Feriengäste gewöhnt und erwiderte deshalb: „Angeln.“ 

„So was Dummes“, sagte einer der Männer, „die Fische sind doch unten 


im Fluß!“ 


„Nein“, antwortete Robert, „sie kommen hier herauf, um Heuschrecken 
zu fressen, und dann fange ich sie mit der Hand.“ In diesem Augenblick 
erspähte er seine Forelle, die im Gras zappelte, und sagte: „Da ist so ein Fisch !““ 
Er hob seinen Fang hoch, damit alle ihn schen konnten. Dann tat er ihn in 
den Korb und ging gebückt weiter, als suche er immer noch. 

Worauf die Urlauber ihre Golfsäcke hinlegten und den Rest des Tages 


damit zubrachten, den Golfplatz nach Forellen abzusuchen. 
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LACHEN 
GESUND 


HABEN Sie von der Dame gehört, die 
ihre Antibabypillen mit Saccharintabletten 
verwechselt hat? Sie bekam ein besonders 
süßes Baby! FM. 


„WIR HABEN einen neuen Typ von 
Warenautomat entwickelt, der zufriedene 
Kunden garantiert“, sagte der Reisende 
zum Geschäftsinhaber. 

„Sie meinen, der Kunde kann nicht 
mehr seine Münzen verlieren ?“ 

„Das schon“, erwiderte der Reisende. 
„Aber wenn er dem Ding einen Fußtritt 
gibt, stöhnt es.“ R.B. 


Emıge amerikanische Nonnen haben 
verständlicherweise mit Unwillen gehört, 
daß die italienische Schauspielerin Sophia 
Loren die Hauptrolle in einem Film über 
Mutter Cabrini spielen soll, über die 
einzige Amerikanerin, die die römisch- 
katholische Kirche heiliggesprochen hat. 
Die Nonnen erwähnten dabei weder die 
heikle Frage ihrer Ehe mit Carlo Ponti 
noch ihre früheren, sehr weltlichen 
Rollen, sondern erklärten mit bewun- 
dernswertem Takt: ‚Mutter Cabrini 
war klein und zierlich. Miß Loren ist 
üppig.“ — TSEP 
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MEINE Großtante begeistert sich für 
musikalische Fernsehsendungen. Als wir 
uns eines Tages eine Beatgruppe aus lang- 
haarigen jungen Männern anhörten, sagte 
sie: „Die Musik ist wunderbar. Aber die 
Mädchen werden jede Woche häßlicher.“ 

L.R. 


Eine junge Mutter wollte ihrem kleinen 
Jungen endlich das Daumenlutschen ab- 
gewöhnen, und zwar mit Psychologie. 
„Sag mal, Peter, schmeckt dein Daumen 
gut?“ 

„Nein“, gab der Kleine, zu. 

„Macht es Spaß, auf ihm herumzu- 
kauen ?“ 

Der Junge schüttelte den Kopf. 

„Weshalb lutschst du dann am Dau- 
men?“ 

Der Junge nach einigem Nachdenken: 
„Er macht nicht dick.“ FB, 


MEIN Mann. ist seit einiger Zeit 
„moderner Bildhauer“. Er schnitzt ab- 
strakte Figuren aus Holz und brennt sie 
dann mit einer Lötlampe ab. Eine seiner 
Schöpfungen brachte er einem Freund 
zur Einweihung des neuen Hauses mit. 
Er stellte die Figur auf den Sims eines 
der beiden Kamine und erklärte: „Das 
ist für euren Kamin.“ 

Offenbar war mein Mann mit der 
Wirkung zufrieden, denn beim nächsten 
Besuch ein paar Wochen später brachte 
er unserm Freund eine zweite Plastik. 
„Die ist für den anderen Kamin“, sagte er. 

Unser Gastgeber nahm die Gabe dank- 
bar entgegen und erwiderte: „Ich finde 
das reizend von dir, aber ich muß es dir 
doch wohl gestehen — es war eine 
Heidenarbeit, bis das andere Ding brennen 
wollte.“ H.E.H. 


Zu den technisch-musischen Liebhabe- 
reien, die ständig neue Freunde 
gewinnen, gehört das „Tonbandeln“; 
als Mittler von Hörerlebnissen ist das 
Bandgerät neben die Mittlerin von 
Seherlebnissen, die Filmkamera, getreten = 


Tonbandaufnahmen 
als Steckenpferd 


Von Joun R. ROBERSON 


das, was sich in meinem Leben 
begibt, auf Tonband auf. Ich 
klebe die betreffenden Bandabschnitte 
aneinander und habe nun schon ein 
langes Erinnerungsband — mein „Al- 
bum“, wie ich es nenne. Wenn ich es 
abspiele, höre ich in bunter Mischung 
alles mögliche aus der Vergangenheit 
— Bruchstücke meiner fremdsprach- 
lichen Bemühungen, Stimmen von 
Freunden, von denen ich viele seit Jah- 
ren nicht mehr gesehen habe, Party- 
geplauder, das Weihnachtsfest 1956, 
Rundfunkvorträge und dergleichen. 
Das Tonband hält die Zeit für das 
Ohr fest, ganz wie die Kamera das für 
das Auge tut. Mit der Vielfalt seiner 


Si 1956 nehme ich dies und 


Verwendungsmöglichkeiten wächst 
auch die Beliebtheit des Tonbandge- 
räts in erstaunlichem Tempo. 

Die Geräte von heute sind dank der 
Transistortechnik raumsparend ge- 
baut, handlich und leicht zu bedienen. 
Von der Klangtreue der besten Appa- 
rate kann man nur in Superlativen 
sprechen. Fast alle großen Schallplat- 
tenfirmen bieten auch bespielte Ton- 
bänder an, ein Repertoire, das bereits 
Tausende von Musikwerken umfaßt. 
Darüber hinaus legt sich mancher 
Tonbandfreund ein umfangreiches 
Bandarchiv an, indem er Radioüber- 
tragungen aufnimmt und die Schall- 
platten gefälliger Freunde auf Band 
überspielt. Ich gehöre auch zu ihnen. 
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Dutzende von Opernsendungen und 
den Ton interessanter Fernsehsendun- 
gen habe ich schon aufgenommen. 
Bin ich einmal beruflich verhindert, 
eine Sendung, die ich gern haben 
möchte, selber aufzunehmen, so stelle 
ich die Schaltuhr an meinem Gerät 
ein, die den Apparat zur gewünschten 
Zeit selbsttätig einschaltet, und höre 
mir später die Wiedergabe an. 

Man unterscheidet bei den Geräten 
drei Haupttypen. Da ist erst einmal 
das tragbare Batteriegerät, gewisser- 
maßen die Rocktaschenkamera der 
Schallwelt. Man kann sich damit ein 
kleines Tonarchiv der Zeitgeschichte 
anlegen. Ich habe in dieser Richtung 
schon alles mögliche aufgenommen 
— politische Reden, den Lärm von 
Menschenmassen, den Choralgesang 
in einem Zuchthaus, die Vogelstim- 
men in der Frühe, den Singsang von 
Fremdenführern mit der Schallkulisse 
von Autobus oder Schiffsmaschine. 
Einer meiner Bekannten vertont mit 
dem Bandgerät seine Farbdias von 
Reisen durch fremde Länder. Er ord- 
net die Dias in der gewünschten Rei- 
henfolge, spricht einen lebendigen 


Begleittext ins Mikrophon und unter- . 


malt ihn mit passenden Geräuschen — 
mit folkloristischer Musik, mit dem 
Heulen von Düsenmaschinen, mit 
Brandungsrauschen, mit Löwenge- 
brüll und was sich sonst eignen mag. 

Das Batteriegerät hat einen Nach- 
teil: Um seine Abmessungen klein zu 
halten, muß der Hersteller entweder 
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kostspielige miniaturisierte Präzisions- 
teile benutzen oder etwas von der 
Tonqualität opfern. Wer aber beson- 
ders auf Tonqualität Wert legt und 
doch nicht allzuviel ausgeben möch- 
te, wird lieber ein Einbauchassis (mit 
Gehäuse nennt man es Tape deck) 
oder ein Heimtonbandgerät (Ton- 
bandkoffer) wählen. 

Einbauchassis oder Tape deck sind 
billiger, weil sie keinen Verstärker 
haben. Sie werden an ein bereits vor- 
handenes HiFi-System angeschlossen 
— ebenso wie ein Studioplattenspie- 
ler oder ein hochwertiges Stereo- 
empfangsteil. Es gibt Tape decks, die 
nur zur Wiedergabe bespielter Bän- 
der eingerichtet sind und von hervor- 
ragender Tonqualität sind. Ich würde 
jedoch raten, sich lieber ein Gerät an- 
zuschaffen, mit dem man auch selber 
aufnehmen kann, denn das macht viel 
Spaß. Mit einem Tape deck ist man 
allerdings an den Standort gebunden. 

Am beliebtesten sind die Tonband- 
koffer. Sie haben gewöhnlich einen 
eigenen Lautsprecher und Verstärker, 
manche auch noch Anschlußbuchsen 
für hochwertige Wiedergabeanlagen. 

Auch auf die Spulengröße muß man 
beim Kauf achten. Der Durchmesser 
geht bis 26,5 Zentimeter. Bei kleine- 
ren Geräten beträgt er 11 bis 18, bei 
Batteriegeräten vielfach nur 8 oder 
5 Zentimeter. 

Die Aufnahmetechnik ist einfach! 
Man legt eine Bandspule auf, zicht das 
Band durch einen Schlitz auf die Leer- 


Von hinreißendem 
Temperament... 


> 


& x Schluck für Schluck — dastut gut. 
man Spu rt's nicht nur, Und weil er so gut schmeckt, 


sagen viele: Das Beste an ihm 


man schmeckt ist sein Geschmack. 
es auch beim Übrigens: * Eis dazu! Das ist das 


einzige, was Sie an ihm ver- 


Lufthansa-Cocktail" bessern können! 


* für alle Tage: pur, eisgekühlt oder über 
® eingetragenes Warenzeichen der Carl Mampe AG, Berlin Eiswürfel — besonders festlich: mit Sekt. 
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spule hinüber und fädelt es dort ein. 
Dann drückt man auf den Knopf 
„Aufnahme“. Ebenso geht man vor, 
wenn man das Band abspielen will, 
nur daß man dann auf den Knopf 
„Wiedergabe“ drückt. Die Hand- 
griffe nehmen insgesamt etwa 30 Se- 
kundenin Anspruch. Wem dasnoch zu 
viel ist, der kauft sich ein Kassettenge- 
rät. Bei diesen Geräten braucht man 
nur die Bandkassette einzulegen und 
kann sofort — ohne das Band erst ein- 
fädeln zu müssen — aufnehmen oder 
wiedergeben. 

Das übliche Band wird aus Poly- 
ester hergestellt. Eine Seite trägt eine 
Schicht aus Millionen Teilchen Eisen- 
oxyd — das ist für diesen Zweck sorg- 
fältig vorbehandelter und mit Binde- 
mittel versetzter Rost. Während das 
Band von der einen Spule auf die an- 
dere läuft, hat es innigen Kontakt mit 
dem sogenannten Tonkopf. Dieser 
magnetisiert die Eisenteilchen ent- 
sprechend den Stromschwankungen, 
die durch die aufs Mikrophon auftref- 
fenden Schallwellen verursacht wer- 
den. Bei der Wiedergabe tastet der 
Tonkopf die magnetische Aufzeich- 
nung ab und führt die Schallwellen 
dem Lautsprecher zu. Man kann das 
Band beliebig oft abspielen, kann die 
Aufzeichnung aber auch löschen und 
das Band für eine andere Aufnahme 
benutzen. 

Um eine gute Tonqualität zu erzie- 
len, ist es wichtig, daß das Band mit 
gleichbleibender Geschwindigkeit am 
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Tonkopf vorbeiläuft. Dazu bedarf es 
einer zuverlässigen Bandantriebs- 
achse, wie sie in jedem guten Gerät 
vorhanden ist. Das Band läuft dabei 
zwischen Tonwelleund Andruckrolle, 
die ihm eine gleichbleibende Ge- 
schwindigkeit vorschreiben. 

Je schneller das Band läuft, desto 
besser ist die Tonqualität. Bei den 
Rundfunkstudios betrug die Bandge- 
schwindigkeit früher 76,2 oder 38,1 
Zentimeter pro Sekunde. Man hat je- 
doch unermüdlich daran gearbeitet, 
mehr Ton auf einer Spule unterzu- 
bringen und damit die Kosten zu sen- 
ken sowie störende Unterbrechungen 
einer Wiedergabe zu vermeiden. 
Durch Verbesserung der Bänder und 
der Tonköpfe hat man die Geschwin- 
digkeit auf 19 Zentimeter, dann auf 
9,5 Zentimeter pro Sekunde vermin- 
dernkönnen. Mit dieser Geschwindig- 
keit laufen heute die meisten Ama- 
teurgeräte. Auch diemeisten fertig be- 
spielten Bänder sind mit dieser Ge- 
schwindigkeit aufgenommen. Doch 
gibt es auch Bandgeschwindigkeiten 
von 4,75, ja von 2,4 Zentimeter pro 
Sekunde, die durchaus zufriedenstel- 
lend arbeiten. Für gute Musikaufnah- 
men sind sie allerdings schlecht geeig- 
net, da die hohen Frequenzen nicht 
mehr aufgenommen werden. 

Einen weiteren Fortschritt zur Aus- 
nutzung des Bandes, dessen genorm- 
te Breite 6,25 Millimeter beträgt, er- 
brachte die Mehrspurtechnik. Die 
Aufnahme bei einem zweispurigen 


Jeder wohnt anders... 

dereineschön, derandere behaglich, manche repräsentieren und viele 
haben’s gern praktisch. Seit fast 20 Jahren gibt es aber — hier und im 
Ausland — eine Menge Leute — sehr anspruchsvolle übrigens — die 
wohnen schön und behaglich und repräsentativ und praktisch. Mit 
Stilmöbeln oder „modern“, jeder ganz individuell, und nur eines ist 
bei allen gleich: sie freuen sich jeden Tag von neuem über ihren 


tretford den Teppichboden aus reinem Naturhaar. 


Möchten Sie mehr über ihn wissen? Dann fragen Sie den Fachhandel oder die 


WESELER TEPPICH-GES. MBH, 4230 WESEL, Abt.W 32, Postf.292 
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Tonbandgerät erfolgt auf der oberen 
Hälfte des Bandes; nach einmaligem 
Durchlauf wird das Band umgedreht 
und die andere Hälfte bespielt. Bei 
Stereoaufnahmen bespielt man beide 
Bandhälften gleichzeitig. Entspre- 
chend verhält es sich .bei Aufnahmen 
auf vierspurigen Tonbandgeräten. 
Uninteressante Stellen, Fehler und 
Pausen kann man aus dem Band her- 
ausschneiden. Dabei muß man darauf 
achten, daß der Schnittwinkel etwa 
45 Grad beträgt — man vermeidet da- 
mit, daß der Ton bei der Wiedergabe 
aussetzt. Allerdings kann man nur ein 
einspurig bespieltes Band schneiden, 
da sonst die Aufnahmen auf den ande- 
ren Spuren mit zerstückelt werden. 
Die Hersteller haben sich alle mög- 
lichen Verfeinerungen ausgedacht. Es 
gibt Geräte, die nach dem Abspielen 
der ersten Tonspur selbsttätig auf die 
zweite Spur umschalten, Geräte, die 
zu laufen beginnen, sobald jemand in 
ihrer Nähe spricht, Geräte, die sich 
selbsttätig auf Radiosendungen ein- 


Februar 


schalten. Fast jedes Gerät ist mit einem 
Bandzählwerk ausgestattet, das es er- 
laubt, rasch eine bestimmte Stelle 
einer Aufnahme wiederzufinden. 

Und es gibt noch andere Vorrich- 
tungen, die ich besonders nützlich 
finde. Eine ermöglicht es einem 
Sprachenlernenden, die Stimme des 
Lehrers auf der einen Spur abzuhören, 
auf der zweiten Spur nachzusprechen, 
und dann beides zugleich zu hören 
und miteinander zu vergleichen (Duo- 
playtechnik). Eine andere ermöglicht 
es, eine Sprachaufnahme mit Musik 
oder Geräuschen aller Art zu unter- 
malen (Playbacktechnik). Eine dritte 
Einrichtung, die Schnellstopptaste, hält 
das Band auf Knopfdruck an und 
spielt, wenn man den Knopf losläßt, 
sofort weiter. 

Es gibt zweifellos noch viele andere 
Mechanismen, doch möchte ich mich 
auch nicht zu sehr belasten — mir 
kommt es schließlich nur darauf an, 
einfach aufzunehmen, was mich in- 
teressiert. 


Die perfekte Sekretärin 


Die SEKRETÄRIN eines äußerst reizbaren Abteilungschefs sollte versetzt 
werden. „Haben Sie an Ihrem jetzigen Arbeitsplatz selbständige Entschei- 


dungen zu treffen?“ fragte man sie. 


„Selbstverständlich“, erwiderte sie. „Wenn der Chef ruft, ich soll diesen 


Vollidioten ans Telephon holen, muß ich entscheiden, welchen.“ 


Ww.D.V. 


Volkswagen ab DM 4,735,- a. W. 


Auf Ihren VW kann ich 
Ihr Nachbar verlassen. 


Vielleicht hat er manchmal ein bißchen 
hochmütig über Ihren Käfer gelächelt. 
Aber im Winter ist er froh, daß Sie in der 
Nähe wohnen. 

Genießen Sie diesen Triumph diskret. 

Lassen Sie ihn nicht allzu deutlich spü- 
ren, was Sie von einem Auto halten, das 
nicht, wie der VW, eine Startautomatik 
hat. 

Das nicht, wie der VW, mit Luft, son- 
dern mit Wasser gekühlt wird. Und 
deswegen einen Wasserkühler und 
eine Wasserpumpe hat, die einfrie- 
ren können. 


Das nicht, wie der VW, einen Motor 
hat, der mit seinem ganzen Gewicht auf 
die Antriebsräder drückt und es ihnen 
somit schwer macht, durchzudrehen. ' 

Das nicht, wie der VW, eine völlig 
dichte Bodenplatte hat. Die so empfind- 
liche Dinge wie die Benzinleitung und 
die Bremsleitung schützt. 

Streuen Sie nicht Salz in seine Wunden. 
(Sondern auf die Fahrbahn.) Helfen Sie 

ihm, sein Auto wieder flottzukriegen. 
Denn wer weiß, ob Sie ihn nicht 
eines Tages auch mal brauchen. 

Bei einem Plattfuß vielleicht. 


1 
„Das einzig Wahre 


Denn Seborin ist das einzige 
Haarwasser mit dem unüber- 
troffenen Antischuppen- 
Faktor Thiohorn. 


Seborin ab DM 2,90 


täglich Seborin- 
keine Schuppen 


Schwarzkopf 9 e 
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Erweitern Sie Ihren 


WORTSGEATZ 


Von PETER DÜLBERG 


Dissmar sind es sechzehn Wörter, die alle mit dem Essen und Trinken zusammen- 
hängen. Kreuzen Sie bitte bei jedem Wort die Deutung an, die Ihnen zu stimmen scheint, 
und sehen Sie dann auf der nächsten Seite nach, ob Sie recht gehabt haben. 


abwellen — A: von der Haut befreien. 
B: kurz aufkochen. Cs langsam auf klei- 
ner Flanıme kochen. D: mürbe klopfen. 
. Barbecue — A: heißes Fett. B: Essig- 
soße. C: Bratrost. D: Käsesorte. 
. Curagao — A: Zuckerrohrschnaps. B: 
Erfrischungsgetränk aus Obstsaft. C: Kaf- 
ee mit Alkohol. D: Pomeranzenlikör. 
Flammeri — A: kalte Süßspeise. B: 
warme Süßspeise. C: mit abgesengten 
Alkohol Zubereitetes. D: Fleischbrühe. 
. gratinieren — A: mit Zuckerguß über- 
ziehen. B: heiß überbacken. C: fein hak- 
ken. D: mit Speckscheiben bedecken. 
. Gugelhupf — A: Eintopf mit Brühe 
und Fleisch. B: Zwiebelkuchen. C: He- 
fekuchen. D: Bierspeise. 
Irish Stew — A: in Fett Geröstetes. 
B: durch ein Sieb Gerührtes. C: ausge- 
kochter Saft. D: Eintopf mit Kartoffeln 
und Fleisch. 
Kapuziner — A: Trunk vorm Schla- 
fengehen. B: Schokoladentäfelchen. C: 
Milchkaffee. D: Salatpflanze. 


9. Krokette — A; Klößchen. B: gebra- 


10. 


11. 


12. 


13, 


14. 


15; 


16. 


tenes Rippenstück. C: Suppeneinlage. 
D: Kartoffelscheibchen. 

Languste — A: tropische Frucht. B: 
Krebstier. C: Muscheltier. D: Wildvogel. 
Mockturtlesuppe — A: echte Schild- 
krötensuppe. B: unechte Schildkröten- 
suppe. C: Taubenbrühe. D: Suppe aus 
Ochsenschwanz. 

Ravioli — A: Fadenmudeln. B: Ge- 
misesuppe. C: Mittelmeerkrebse. D: 
gefüllte Teigtaschen. 

Schaschlik — A: Anı Spieß Gebrate- 
nes. B: Harmmelfleisch mit Reis. C: 
scharfes Rindfleischgericht. D: orientali- 
sche Leckerei. 

schnetzeln — A: hübsch zurecht- 
machen. B: in heißem Fett braten. C: 
kleinschneiden. D: in Salzlake ziehen 
lassen. 

Tafelspitz — A: Schweinsrippenstück. 
B: mageres Rindfleisch. C: Süßwasser- 
‚fisch. D: scharf schmeckende Wurzel. 
Vitamin — A: körpereigener Wirk- 
stoff. B: Wärmeeinheit. C: Krankheits- 
erreger.D : Wirkstoffin Nahrungsmitteln. 
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An tworten zu 


»ERWEITERN SIE 
IHREN WORTSCHATZ« 


1. abwellen — B. Von mittelhochdeutsch 
wellen ‚aufbrausen (wallen) lassen‘. Kurz auf- 
kochen lassen, abbrühen; dasselbe wie blan- 
chieren, was eigentlich bleichen heißt. 


2. der oder das Barbecue (spr. bärbekjuh) — 
C. Amerikanisch, auf haitisch barbacoa ‚Stecken- 
gestell zum Rösten‘ beruhend. Herdrost zum 
Grillen von Fleisch und Fisch über offenem 
Holzkohlenfeuer im Freien. 


3. der Curacao (spr. küraßäu) — D. Hollän- 
disch-portugiesisch, nach der gleichnamigen 
Insel im Karibischen Meer. Likör aus der Scha- 
le unreifer Pomeranzen. 


4. der Flammeri — A. Englisch flummery, von 

walisisch Ilymru (mit ungeklärter Grundbe- 
deutung). Süße Mehlspeise, die sich erkaltet 
stürzen läßt. 


5. gratinieren — B. Französisch gratiner, von 
‚gratin ‚Ausgekratztes, Kruste‘ (gratter ‚kratzen‘). 
Heiß mit einer Kruste überbacken. 


6. der Gugelhupf — C. Auch -hopf. Ober- 
deutsch, vielleicht von mittellateinisch cuculla 
offa ‚Napfkuchen in Gugelform‘ (cuculla 
‚Mönchskapuze‘), einst bei Neueintritten in 
Klöstern gebacken. Hoher Napfkuchen aus 
Hefeteig mit Schraubenlinien und einem Loch 
in der Mitte. 


7. das Irish Stew (spr. äirisch Btjüh) — D. Eng- 
lisch, wörtlich ‚irisches Gestovtes (d.h. Ge- 
dünstetes)‘, von to stew ‚dünsten, schmoren‘. 
Eintopf aus Weißkohl (urspr. Zwiebeln), Ham- 
melfleisch, Kartoffeln u. a. 


8. der Kapuziner — C. Italienisch cappuceino 
‚Mönch mit spitzer Mantelkappe‘, von latei- 
nisch capuf ‚Haupt‘: Angehöriger eines 1525 ge- 
stifteten Franziskanerordens. Nach der braunen 


Kutte scherzhaft für eine Tasse Kaffee mit 
schaumig geschlagener Milch und geriebener 
Schokolade darauf. Oberdeutsch-italienisch. 


9. die Krokette — A. Französisch croquette, von 
croquer ‚krachen‘. Knusprig gebratenes oder 
gebackenes Bällchen (Boulette) aus Fleisch, 
Fisch, Kartoffeln o. ä. 


10. die Languste — B. Von provenzalisch 
langosta (aus lateinisch locusta ‚Heuschrecke‘), 
danach ‚Mittelmeerkrebs ohne Scheren‘. Sehr 
schmackhaft. 


11. die Mockturtlesuppe (spr. -törtl-) — B. 
Englisch, von mock ‚Nachahmung‘ (to mock 
‚narren‘) und furtle ‚Seeschildkröte‘ (aus spa- 
nisch fortuga). Stark gewürzte braune Suppe, 
aus Kalbskopf und anderem Fleisch zubereitet. 


12. die Ravioli (‚v‘ spr. ‚w‘) — D. Einzahl 
(auf -0) selten. Italienisch, wohl auf mundart- 
lich rava ‚Rübe‘ beruhend. Drei- oder vier- 
eckige kleine Teigtaschen, mit Fleischgemenge 
o. ä. gefüllt, die in einer Bouillon oder (To- 
maten-)Soße serviert werden. 


13. der Schaschlik — A. Auch Schaschlik. 
Türkisch, von sis ‚Spieß‘. An kleinen Spießen 
gebratene und servierte Stückchen von (Ham- 
mel-)Fleisch usw., Spießbraten. 


14. schnetzeln — C. Oberdeutsch, dasselbe 

wie schnitzeln, d. h. in kleine Scheibchen 
schneiden. Von Fleisch und Innereien gesagt, 
die geschnetzelt kurz aufgebraten oder ge- 
grillt werden können. 


15. der Tafelspitz —B. Österreichisch ; „Spitz‘“ 
heißen verschiedene Schlachtteile vom Bug 
(der Schulter) des Rindes. Feinstes, mageres 
Fleisch dieser Art, gekocht und mit verschie- 
denen Beilagen serviert. 


16. das Vitamin (‚v‘ spr. ‚w‘) — D. Neubildung 
aus lateinisch vita ‚Leben‘ und Amin (Kunst- 
wort, von ammonium abgeleitet). Lebenswich- 
tiger Wirkstoff in Nahrungsmitteln, z. B. 
Vitamin C in Hagebutten und Zitronen, Vit- 
amin A in Lebertran, usw. 


Bewertung: 15—16 richtig: Ausgezeichnet. 12—14 richtig: Sehr gut. 10—11 richtig: Gut. 


Heben, bücken, laufen — 


macht Ihnen 


das wirklich Spaß? 


Was Sie auch in der Küche tun — jede 
Küchenarbeit ist eine Kombination die- 
ser drei Tätigkeiten: heben, bücken, lau- 
fen. Und wir können uns nicht vorstellen, 
daß Ihnen diese Art Küchengymnastik 
wirklich Spaß macht. 

Da haben Sie's in der modernen, funk- 
tionsgerechten Grucoküche leichter. Da 
wird Ihnen jeder unnötige Schritt, jeder 
überflüssige Griff erspart. Da brauchen 
Sie sich ‘nicht nach der Spüle zu bücken. 


DiekommtIhnen verstellbar entgegen, bis 
Ihr Rückgrat sagt: »So ist's richtig«. 
Noch vieie andere »Extras« machen die 
Grucoküche zu einer Traumküche, in der 
Ihnen die Arbeit traumhaft leicht von 
der Hand geht. 

Lassen Sie sich doch einmal die große 
farbige Broschüre »Vom Abenteuer, eine 
Küche zu kaufen« zusenden. 

Sie brauchen nur den Kupon an uns 
einzuschicken, 


Bitte senden Sie mir die 
Broschüre »Vom Aben- 
teuer, eine Küche zu kaufen«. 
{Schutzgebühr 1,50 DM) 


{ Kupon 


De 
j 

ı Name: 

| Ort: 

| Straße: 


IGRUCO- MOBELWERKEKG 
l 8560 Lauf 2, Postfach 573 


— der Hausfrau zuliebe 
GRUCO - Möbelwerke KG, 8560 Lauf 2, Postfach 573 


Übrigens fertigen wir auch Anbauwände. 
Wenn Sie sich dafür interessieren, 
schicken wir Ihnen gern Informationsmaterial zu. 


New York, Hafen 


Verleben Sie Ihren schönsten 


Jetzt preiswerte TWA-Reisen 
in eine neue, faszinierende Welt! 
Erleben Sie Amerika! Wir haben 
alles für Sie vorbereitet. Noch nie 
waren TWA-Reisen so preiswert. 
Und noch nie konnten wir Ihnen 
.so viel von Amerika zeigen: Die 
Niagara Fälle. New York. Wash- 
ington. Chikago. Las Vegas. Sie 
können von der Expo 67 in 
Kanada bis San Franzisko und 


Los Angeles reisen. Oder: sich in 
Miami erholen. (Keine andere 
Transatlantik-Fluggesellschaft be- 
gleitet .Sie nach und auch in 
Amerika.) Planen Sie jetzt den 
Urlaub, den Sie nie vergessen 
werden: Schicken Sie uns den 
Coupon, und besprechen Sie alles 
weitere mit Ihrem Reisebüro. Um 
dann Ihren schönsten Urlaub zu 
verleben — bei uns in Amerika. 


San Franzisko, Cable Car 


Urlaub mit uns — in Amerika! 


Trans World Airlines, Abt. DB 1 
| 6 Frankfurt/Main, Kaiserstraße 47 


| Bitte senden Sie mir kostenlos Ihre 


Broschüre „Amerika und Expo 67° mit 
allen Informationen über TWA-Ame- 


Willkommen | rika-Reisen. 
ın der Welt der oe i Name: 
Trans World Airlines‘ | wonor:: 


* Exklusiv geschützt für Trans World Airlines, Inc. | Straße: 


FeeaTer 
‚Amerika und Expo '67 


Wer war eigentlich 
Johnnie Walker”? 


Sie vermuten richtig: Er war derjenige, der alles in 
Gang brachte. John Walker, Sohn eines schottischen 
Bauern, begann 1820 mit der Whisky-Erzeugung in 
Kilmarnock in Schottland. % Die weltbekannte 
»JOHNNIE WALKER«-Figur — die Sie gut kennen — 
wurde 1908 geschaffen nach einer Zeichnung von 
Tom Brown. Und Tom Brown hatte seine Zeichnung 
nach einer Silhouette des Gründerporträts entworfen. 


Diese Figur schreitet seitdem durch die ganze Welt — 
still going strong—: eine berühmte und originelle Werbe- 
figur und das Zeichen auf ällen Flaschen 

» JOHNNIE WALKER« 


Ein kleines Heft ‚Johnnie Walker’ mit ausführlicher Darstellung steht Ihnen kostenlos 
zur Verfügung. Schreiben Sie nur eine Karte (unfrankiert) an: Import KUPFERBERG Mainz, 
65 Mainz, Postfach 767. 


JOHNNIE WALKER 


der meist gefragte schottische Whisky in der Welt 


Jeden Tag erklingt für jeden von uns 
eine ferne Fanfare, die zum Abenteuer 


ruft. Beachten wir sie aber auch? 


Im Zweifelsfalle - 


VON ARTHUR GORDON 


M VORIGEN Winter war ich bei 

einem jungen Ehepaar in seinem 

Wochenendhaus am Meer zum 
Mittagessen eingeladen. Der zweite 
Gast war ein emeritierter Professor — 
ein prächtiger alter Herr, der sich mit 
über siebzig Jahren immer noch ker- 
zengerade hielt. Wir hatten nach dem 
Essen einen Gang am Strand verab- 
redet, aber als dann Windstöße das 
Haus schüttelten und Graupeln gegen 
die Scheiben prasselten, waren unsere 
Gastgeber nicht mehr so begeistert 
von dieser Idee. 

„Tut mir leid“, sagte die Frau, 
„aber bei diesem Wetter bringen 
mich keine zehn Pferde vor die Tür.“ 

„Du hast recht“, stimmte ihr Mann 
bereitwillig zu. „Warum sollen wir 
uns eine Erkältung holen? Wir bleiben 
am Feuer sitzen und lassen im Fern- 
schen die Weltan uns vorüberzichen.“ 

Sie bereiteten sich auf einen gemüt- 


Aus der Monatsschrift Woman’s Day 


JA 


lichen Nachmittag vor, und wir ver- 
abschiedeten uns. Als wir zu unseren 
Autos kamen, sah ich mit Erstaunen, 
daß der Professor den Kofferraum 
seines alten Wagens öffnete und eine 
Axt herausholte. „Eine Menge Treib- 
holz hier draußen“, sagte er und deu- 
tete auf den sturmgepeitschten Strand. 
„Ich glaube, ich hole mir eine Ladung 
davon für meinen Kamin.“ 

Ich starrte ihn an. „Sie wollen Holz 
hacken? Bei diesem Wetter?“ 

Er blickte mich spöttisch an. ‚, War- 
um nicht?“ fragteer und machte sich 
auf den Weg über die Dünen. „Das 
ist jedenfalls besser, als am Leben vor- 
beizuleben, meinen Sie nicht?“ 

Ich hatte plötzlich das Gefühl, als 
sei die richtige Ordnung auf den Kopf 
gestellt: Zwei junge Leute gaben sich 
damit zufrieden, am Feuer zu sitzen, 
und ein alter Mann schritt munter 
dem eisigen Wind entgegen. „Warten 
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Sie!“ hörte ich.mich rufen, „warten 
Sie, ich komme mit!“ 

Ein Ereignis am Rande, gewiß. Wir 
zerkleinerten ein paar Armvoll Holz. 
Wir wurden ein bißchen naß dabei, 
aber nicht kalt. Es hatte etwas Bele- 
bendes, Aufmunterndes, wie die Axt 
in die verwitterten Äste schnitt, daß 
die Splitter flogen, und das Meer im 
Hintergrund brauste. Doch was mir 
wirklich im Gedächtnis blieb, war der 
Satz über das am Leben Vorbeileben. 

Der Professor hatte damit auf eine 
schleichende Krankheit unserer Zeit 
gewiesen: die Neigung, lieber zu be- 
obachten als zu handeln, sich lieber 
herauszuhalten als mitzumachen, die 
Neigung, auf die negativen Stimmen 
zu hören, die uns raten, ja achtsam zu 
sein und uns nur mit größter Vorsicht 
mit dem Ding einzulassen, das Leben 
heißt. : 

Im allgemeinen sind die stillen Zu- 
schauerzwar ordentliche Zeitgenossen. 
Sie diskutieren mit wirklicher Anteil- 
nahme so brennende Probleme wie 
Rassenunruhen, Rauschgiftsucht oder 
steigende Kriminalität. Aber was ist 
nun eigentlich die drängende Frage 
unserer Zeit — das gesetzlose Verhal- 
ten einiger weniger oder die ständig 
zunehmende Trägheit der vielen? 

Zum Teil sind daran zweifellos 
übervorsichtige Eltern schuld. In Tau- 
senden von Familien unterdrücken 
wohlmeinende Väter und Mütter 
Eifer und Abenteuerlust ihrer Kinder 
mit einer endlosen Reihe von War- 


IM ZWEIFELSFALLE — JA 


Februar 


nungen und Verboten: „Nicht auf 
den Baum klettern, du könntest her- 
unterfallen.‘“ „Nein, du darfst 
übers Wochenende nicht auf Fahrt, 
es sieht nach Regen aus.“ In den mei- 
sten Kindern brennt ein kräftiger Er- 
lebnisdrang, aber seine Flamme wird 
von einer endlosen Folge von Ent- 
mutigungen erstickt. 

Ein weiterer Grund für die allge- 
meine Neigung, lieber zuzusehen als 
mitzumachen, liegt in der übertriebe- 
nen Sorge um die Gesundheit. Überall 
entdeckt man Menschen, die, sobald 
sie in die mittleren Jahre kommen, 
eine Betätigung oder ein Vergnügen 
sein lassen, weil ihnen jemand eingere- 
det hat, das sei besser für sie. 

Und dieses am Leben Vorbeileben 
kann um sich greifen. Ein Altersge- 
nosse von mir hat schon vor mehreren 
Jahren das Tennisspielen aufgegeben, 
weil er fürchtete, es könne seinen Ar- 
terien schaden; jetzt ist er dazu über- 
gegangen, jeden Abend um neun ins 
Bett zu gehen. Er sagt, er brauche 
seine Ruhe; und chrlich gesagt sicht 
er auch bemerkenswert ausgeruht aus. 
Aber man fragt sich, was er mit all der 
Energie anfangen will, die er jetzt auf- 
speichert. 

Der Fortschritt der Wissenschaften 
hat Lebenserwartung, Gesundheit und 
Kraft derart gesteigert, daß wir das 
Leben in vollen Zügen leben sollten 
— und nicht auf Zehenspitzen durch 
unsere Tage gehen, als könnten wir 
auf Eier treten. Jahrtausendelang war 


Ein Leben lang ohne Hautsorgen 


Die feuchtigkeitsspendende Creme Mousonist idealals Pflege 
für Gesicht und Hände - zuverlässig und preiswert. Eine ein- 
zige Creme statt vieler Kosmetika. Es ist ein vernünftiger, auf 
Erfahrung beruhender Rat: Wer sich Creme Mouson anver- 


2 “. . . . 
ö traut — fühlt sich wohl in seiner Haut. a The DM hi 
® DM 1,50 
Ei DM 2— 
| DM 3,— 
| Im Topf: DM 3,75 
1 


DM 3,50 


MOUSON-Erzeugnisse erhalten Sie in den meisten Ländern der Welt — besonders auch in Usterreich, Schweiz, Skandinavien, England und im EWG-Markt. 
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die Hauptsorge das nackte Überleben. 
Heute dagegen ist die entscheidende 
Frage nicht mehr, wie wir am Leben 
bleiben, sondern was wir mit einem 
Leben, das uns praktisch garantiert 
ist, anfangen. 

Das Problem ist nur mit einer gan- 
zen Reihe von Entscheidungen zu lö- 
sen, die jeder ständig aufs neue treffen 
muß. Und wie diese Entscheidungen 
ausfallen, das macht den Unterschied 
aus zwischen Leben und Nichtleben. 

Ich erinnere mich, daß ich als Junge 
einmal feierlich den Rat bekam, der 
angeblich in fast jeder Situation gelten 
sollte: „Im Zweifelsfalle — nein!“ 
Vielleicht hat solcheVorsicht gelegent- 
lich ihren Wert als Bremse für ju- 
gendliches Ungestüm. Aber ihre 
Nützlichkeit nimmt schnell ab, wenn 
man über zwanzig ist. Mit dreißig 
kann sie schon eine schlechte Ange- 
wohnheit sein, und mit vierzig sollte 
sie wahrscheinlich ins Gegenteil ver- 
kehrt werden: „Im Zweifelsfalle — 
ja!“ Wenn man sich diese Regel vor 
Augen hält, wird man nicht so leicht 
am Leben vorbeileben. 

Auf meinem Schreibtisch liegt ein 
Brief von einem Freund, der Pfarrer 
ist; er schreibt: „Die meisten kranken 
daran, daß sie am Ufer stehen, sich 
nicht beteiligen und jeder Verwick- 
lung aus dem Wege gehen. Bequem- 
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lichkeit, gutes Essen und Zerstreuung 
scheinen alles zu sein, worauf es ihnen 
ankommt. Aber je mehr wir nach 
solchen Dingen streben, desto tiefer 
versinkt die Seele in Trägheit und 
Fleischlichkeit. Wir hören nicht mehr 
die ferne Fanfare und eilen ihr entge- 
gen, sondern wir lauschen der Flöte 
des Pan und schlafen ein.“ 

Und bekümmert fährt er fort: 
„Wie kann ich meine Gemeinde 
wachrütteln, wie kann ich sie dazu 
bringen, sich nach etwas anderem zu 
sehnen als auf angenehmen, von der 
Gesellschaft anerkannten Wegen das 
wirkliche Leben zu fliehen? Wie kann 
ich erreichen, daß sie sich ins Unbe- 
kannte wagen, wo sie sich auf die 
Probe stellen und bewähren können? 
Was gäbe ich darum, wenn ich das 
wüßte!“ 

Darauf gibt es wirklich nur eine 
Antwort: Jeder muß — wenigstens 
von Zeit zu Zeit — den Willen auf- 
bringen, Holz zu hacken, statt am 
Feuer zu sitzen. Jeder muß seinen 
eigenen Kampf führen gegen den Ver- 
rat am Leben, der in der Weigerung 
liegt, es tatsächlich zu leben. 

Jeden Tag erklingt für jeden von 
uns eine ferne Fanfare — aber niemals 
so schwach oder so fern, daß wir 
nicht antworten könnten: „Warte, 
ich komme!“ 


GEsprÄCH im Fahrstuhl: „Ich fahre jetzt nach Ägypten. Da sind zwei Eis- 
würfel im Glas das einzige Stück Winter, das ich zu schen bekomme.“ m. B. 


Als größtes und ältestes Briefmarken- 
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Richard Borek, Braunschweig, 
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Nach Absprache mit dem Verlag 
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Unterhaltsame Einführung mit Anleitung 
zum Sammeln und zum Geldanlegen. 


Der japanısche 
Motorradkönig 


Die bewundernswerte Karriere des Industriellen Soitschiro Honda. 


is Sorschıro Honpa acht 
Jahre alt war, erschien in der 
kleinen japanischen Ortschaft 
Komyo, wo er zu Hause war, eines 
schönen Tages mit mächtigem Gerat- 
ter ein Ford Modell T. Der Junge 
hatte noch nie zuvor ein Auto geschen 
und bestaunte es ehrfürchtig. Als das 
Vehikel sich wieder in Bewegung 
setzte, lief er ein Stück hinter ihm her, 
dann beugte er sich über eine auf der 
Straße zurückgebliebene Öllache, ver- 
rieb ein bißchen von dem Zeug zwi- 
schen den Fingern und roch daran, 
immer wieder, auch zu Hause noch, 
wo er den ganzen Abend nur dasaß 
und träumte. Schon damals hatte der 
kleine Japaner eine Leidenschaft für 
Motoren, die ihn sein ganzes Leben 
nicht mehr loslassen sollte. 

Diese Liebe hat ihn später reich be- 
lohnt. Der Sohn eines armen Dorf- 
schmieds verfügt heute, mit sechzig 
Jahren, über ein Millionenvermögen. 
Er ist der größte Motorradproduzent 
‘der Welt und liegt auch als Hersteller 


100 Aus der Wochenschrift Parade 


von Sportwagen, Lastautos, Rasen- 
mähern, landwirtschaftlichen Maschi- 
nen und anderen mechanischen Ge- 
räten gut im Rennen. Im Exportge- 
schäft, auf das die Japaner sich so gut 
verstehen, hält er den fünften Platz. 
Honda ist bei einer Größe von 1,62 
Meter und mit seinen 60 Kilo ein 
ziemlich unscheinbarer Mann, aber er 
macht das durch sein gewinnendes 
Wesen wett. Stets trägt er ein strah- 
lendes Lächeln zur Schau. Wenn er 
redet, überschüttet er einen mireinem 
Schwall rasch hervorgesprudelter 
Worte, die kräftig akzentuiert werden 
von Gesten, Grimassen oder schallen- 
dem Gelächter. Irgendwie hat er selber 
etwas von den Knatterkisten, die er 
fabriziert.SeineLieblingskleidungsind 
Overall und Trainingsbluse, die Uni- 
form der Ingenieure seines riesigen, 
streng gegen neugierige Blicke abge- 
schirmten Versuchswerks bei Tokio, 
wo er 850 Leute beschäftigt. Dort 
geht er von einer Werkbank zur an- 
deren, bleibt etwa bei einem der Ver- 
suchsmotoren stehen und lauscht dem 
gleichmäßigen Tuckern. Dann stellt 
er ihn ab, läßt ihn wieder an, runzelt 
die Stirn, schlägt die Fäuste zusammen 
und lacht. Augenblicke später hat er 
eine Skizze auf ein Blatt Papier ge- 
worfen, ruft „Versuchen wir’s mal 
so!“ und ist schon bei der nächsten 
Werkbank. Man sieht ihn kaum je- 
mals im Schritt gehen. In seiner Be- 
geisterung läuft und springt er förm- 


lich durch die Werkshallen. 


Spezialist für hoffnungslose Fälle. 
Motoren haben es Honda von klein 
auf angetan. Mit fünf konnte der 
kleine Soitschiro stundenlang in einer 
Reismühle stehen und dem stampfen- 
den Diesel zusehen. Mit acht 
schwänzte er den Unterricht und ra- 
delte fünfzehn Kilometer weit, um 
sein erstes Flugzeug zu sehen. In der 
Schule war er ein Versager; er kam 
nur bis zur achten Klasse der Volks- 
schule. Aber mit den Händen konnte 
er alles. Mit zwölf Jahren erfand er 
eine verbesserte Fahrradfußbremse. 
Ein paar Jahre später konstruierte er 
ein Rad mit Drahtspeichen, bekam 
ein Patent darauf und verdiente sogar 
ein bißchen Geld damit. Sein Lieb- 
lingsspielzeug war eine Kneifzange, 
die er als kleiner Junge von seinem 
Vater geschenkt bekommen hatte. 
Damals liebte er sie so heiß, daß er sie 
abends mit ins Bett nahm. 

Nach dreijähriger Lehrzeit in einer 
Tokioter Garage mietete Honda, mit 
einundzwanzig schon Mechaniker- 
meister, in Hamamatsu unweit seines 
Geburtsorts einen Schuppen und 
machte eine Autoreparaturwerkstatt 
auf. Im ersten Jahr verdiente er ganze 
80 Dollar. (Heute zählt er zu den zehn 
Japanern mit dem höchsten Einkom- 
men.) 

Es waren unbeschwerte Tage. Der 
Mann, der einmal so etwas wie ein 
Schutzpatron der Knatterprotze wer- 
den sollte, war damals selbst ein Knat- 
terprotz, wie er im Buche steht, weit- 
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Das ernährt und 
pflegt Ihr Haar: 

Smyx vital 
mit dem belebenden 
Natur-Extrakt 

der Kastanie. 


Sie spüren es schon am Mor- 
gen beim Frisieren — die herrliche 
Frische. Das ist die verstärkte 
Durchblutung der Kopfhaut. 

Jetzt werden auch die Haar- 
wurzeln reicher ernährt. Ihr Haar 
wird gesund,Schuppen verschwin- 
den. 

Der natürliche Glanz Ihres 
Haares stellt sich wieder ein. Und 
Sie sehen mit Vergnügen: Ihre 
Frisur sitzt locker, weich und 
gefällig. 

Das alles gibt Ihnen Smyx vital 
mit dem Natur-Extrakt der Kasta- 
nie. Zusammen mit Heilpflanzen- 


Extrakten, Vitaminen und reinem 
Alkohol sorgt es in Zukunft für 
Pflege und Gesundheit Ihres 
Hoares. 

Erleben Sie nur erst einmal den 
Duft von Smyx vital — herb und 
frisch. Das können Sie bei Ihrem 
Fachhändler. 

Nehmen Sie Smyx vital am 
besten schon morgen. Ihrem Haar 
tut es unendlich wohl. 


Smyx vital mit und ohne Fett ab DM 4,50 
Smyx vital „Silber’‘ DM 9,75 


WIESBADEN 
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hin berüchtigt, weil er mit seinem 
Motorrad zu nachtschlafender Zeit 
durch die Straßen donnerte. Tagsüber 
freilich kannte er nur seine Arbeit, 
vom Morgengrauen biszum Einbruch 
der Dunkelheit. Was andere Werk- 
stätten als irreparabel aufgegeben hat- 
ten, das brachte Honda in Ordnung. 
Aber er reparierte nicht nur, er baute 
auch. So stattete er zum Beispiel Ru- 
derboote mit Motoren aus und machte 
damit eine Art Barkasse aus ihnen — 
eine Idee, die großen Anklang fand. 
Jeder wollte eine, aber er machte nur 
zwanzig, dann wurde ihm die Sache 
zu langweilig. Später baute er in einen 
Oakland einen alten Curtiss-Flug- 
zeugmotor ein und beteiligte sich 
damit erfolgreich an Autorennen. 
Verbesserte Kolbenringe. Vielleicht 
hätte Honda als Rennfahrer Karriere 
gemacht, aber dann hatte er eines 
Tages, im Jahre 1935, einen schweren 
Unfall. Er fuhr einen umgebauten 
Ford Modell A, hatte gerade mit 120 
Kilometer pro Stunde einen neuen 
Streckenrekord aufgestellt und lag 
großartig in Führung, als ihm plötz- 
lich ein Konkurrent beim Herausfah- 
ten aus den Boxen den Weg ab- 
schnitt. Honda überschlug sich drei- 
mal und wurde mit Arm-, Bein-, 
Schulterblatt- und Beckenbrüchen ins 
Krankenhaus eingeliefert. Er brauchte 
fast ein Jahr zu seiner Wiederherstel- 
lung, aber das blitzartige Reaktions- 
vermögen, dem er seine Rennerfolge 
verdankte, gewann er nie zurück. Der 
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Rennfahrertraum war ausgeträumt. 

Es dauerte aber nicht lange, und 
Honda hatte sich mit anderen Dingen 
einen Namen gemacht, zum Beispiel 
mit Kolbenringen. Warum setzten sie 
sich mit Ölkohle zu? Darauf wollte er 
die Antwort finden. Er stellte hundert- 
tausend Kolbenringe in seiner Werk- 
statt her und probierte sie aus, aber 
auch sie verkokten in kurzer Zeit. „Zu 
wenig Silikone“, meinte ein Fach- 
mann. Was in aller Welt waren Sili- 
kone? Um das zu erfahren, beschloß 
Honda, noch einmal zur Schule zu 
gehen und technische Abendkurse zu 
besuchen. 

Die dort erworbenen metallurgi- 
schen Kenntnisse machten sich be- 
zahlt, und bald gehörten Hondas Kol- 
benringe zu den besten Japans. Nach 
kurzer Zeit mußte der angehende 
Fabrikant zusätzliche Arbeitskräfte 
aufnehmen und sich nach größeren 
Räumlichkeiten umsehen. Als der 
Krieg kam, nahmen ihm die Streit- 
kräfte seine ganze Produktion ab. 
Wäre das so weitergegangen, so wäre 
erbaldeinreicher Manngewesen. Aber. 
dann wurde das Werk von einer amc- 
rikanischen Fliegerbombe getroffen 
und zerstört. Nach Kriegsende ver- 
kaufte Honda, was davon übrigge- 
blieben war, und verlegte sich aufs 
Experimentieren mit einer Reihe 
neuer Erfindungen, die er gemacht 
hatte. 

Leisere Maschinen. Im Jahre 1947 
kaufte der inzwischen einundvierzig- 
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jährige Honda mit seinem letzten Geld 
fünfhundert Notstromaggregate aus 
Armeebeständen, änderte ein paar 
Kleinigkeiten und montierte sie als 
Hilfsmotoren an Fahrräder. Über- 
mäßig gut waren die improvisierten 
Mopeds freilich nicht. Es kostete 
einige Mühe, bis sie ansprangen, aber 
in einer Zeit, in der großer Mangel 
an Fortbewegungsmitteln herrschte, 
waren sie ein Geschenk des Himmels. 
Sie wurden sämtlich verkauft. 

Als die Armeebestände aufge- 
braucht waren, stellte Honda einen 
eigenen Hilfsmotor her, der schon 
wesentlich besser war. Später errich- 
tete er auf einem ausgebombten 
Grundstück in Hamamatsu zwei 
Holzschuppen, installierte eine uralte 
Treibriemendrehbank und baute mit 
einer Belegschaft von vierunddreißig 
Mann sein erstes Motorrad, das wegen 


seines in die Luft ragenden Auspuff- 


rohrs überall der Schornstein genannt 
wurde. Die Konstruktion war noch 
weit entfernt von der Vollkommen- 
heit der heutigen Hondas, bezeich- 
nenderweise aber das einzige japani- 
sche Motorrad, dessen Teile sämtlich 
in ein und derselben Fabrik gefertigt 
wurden. i 

Honda schlief im Werk auf einem 
Feldbett — selten mehr als fünf 
Stunden —, konstruierte bessere Rah- 
men und ließ neuentwickelte Moto- 
ren probelaufen. Im Jahre 1949 
brachte er dann sein viertes Motor- 
rad heraus, das zum Ahnherrn aller 
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späteren Modelle werden sollte — 
eine kleine rot, schwarz, weiß und 
blau lackierte Maschine mit 90 Stun- 
denkilometer Spitze und einem Ben- 
zinverbrauch von 1,2 Liter auf hun- 
dert Kilometer. Er taufte sie auf den 
schönen Namen „Traum“. 1950 
machte er davon schon 300 Stück im 
Monat — 3600 im Jahr —, und das 
in einem Land, wo die gesamte Mo- 
torradproduktion bis dahin nie über 
1400 im Jahr hinausgekommen war. 
1952 beschäftigte Honda tausend 
Leute, und die Fabrik war auf das 
Hundertfache der Größe angewach- 
sen, die der ursprüngliche Betrieb 
mit den beiden Schuppen gehabt 
hatte. 

Dem ersten „Traum“-Modell folg- 
te bald ein zweites. Es hatte wie alle 
weiteren nichts mehr mit den Halb- 
starken-Knatterkisten gemein, die 
man zu sehen gewohnt war. Es 
waren zivilisiert wirkende, wohlaus- 
gewogene Konstruktionen mit we- 
sentlich leiseren Motoren, solide und 
sparsam im Betrieb und nicht schnel- 
ler als 80 Kilometer in der Stunde. 
Die Werbung stellte diese Eigen- 
schaften groß heraus — und sie „kam 
an“. Hondas Betriebskapital wuchs 
sprunghaft auf 166000 Dollar an. 
Heute wird es mit über fünfund- 
zwanzig Millionen beziffert. 

„Wie ein Uhrwerk.‘ Im Ausland 
hatte Honda bis dahin nur wenig 
abgesetzt. Dort konnte er, wie er als 
alter Rennfahrer sehr gut wußte, nur 


...tatsächlich 
NARREN! 


Wie oft schon wurden wir als 
„die größten Stoppuhren-Narren der 
Welt“ 


bezeichnet... . schön hört sich dies 


nicht an, aber wir sind stolz auf die-- 


ses Prädikat, weil Höchstleistungen 
in jedem Beruf auf die Dauer nur 
dann möglich sind, wenn man in seine 
Aufgabe richtig „vernarrt“ ist! 
In dieser einen. Beziehung sind wir 
stur und wollen es bleiben: Im Inter- 
esse der Sache, zur Sicherheit unse- 
rer Kunden, für das Maximum — die 
HANHART-Stoppuhr! 

Seit Jahrzehnten gebaut, technisch 
ausgereift, zur größten Stoppuhren- 
marke der Welt entwickelt mit 65 % 
Exportanteil. 


Vanhkart 


Gegründet 
1882 


A. HANHART UHRENFABRIKEN 
722 Schwenningen/Neckar 
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auf dem Wege über die großen inter- 
nationalen Leistungswettbewerbe Fuß 
fassen. So machte er sich im Jahre 
1954 auf zur Insel Man, wo alljährlich 
das Rennen um die Tourist Trophy 
ausgetragen wird, einen der begehr- 
testen Siegespreise des Motorrad- 
sports. Aber als er die kraftvollen 
Maschinen sah, die da über die 
Strecke donnerten, verließ ihn der 
Mut. Seine Motorräder waren gut, 
sehr gut sogar, aber gegen diese 
schnellen Renner waren sie lahme 
Enten. 

Honda zog seine Nennungen zu- 
rück, blieb aber noch in Europa und 
studierte zwei Monate lang die Er- 
zeugnisse der Konkurrenz. In Eng- 
land, Deutschland und Italien kaufte 
er Federn, Bolzen und alle mög- 
lichen Motorteile, um sie später zu 
untersuchen. Nach Hause zurückge- 
kehrt, rief er seine Leute zusammen 
und beschwor sie, nicht ohne an 
ihren Nationalstolz zu appellieren, 
gleich ihm alles daranzusetzen, die 
Konkurrenz zu schlagen. Mit einem 
Stück Holzkohle zeichnete er eine 
Skizze der Maschine an die Wand, 
die ihm vorschwebte. Ihre Entwick- 
lung nahm vier Jahre in Anspruch, 
aber das Resultat konnte sich sehen 
lassen — eine gegenüber den alten 
Modellen wesentlich kleinere und 
leichtere Maschine mit einem viel 
stärkeren Motor. Einem britischen 
Ingenieur blieb fast die Spucke weg, 
als er, Jahre später,- zum erstenmal 
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Gelegenheit hatte, so ein Ding zu 
testen. „Man sollte es nicht für mög- 
lich halten“, meinte er. „Wie ein 
Uhrwerk, und nichts daran imitiert.“ 

Im Jahre 1959 fand sich Honda 
wieder auf der Insel Man ein. Er be- 
legte mit seinen Maschinen den sech- 
sten, siebenten und achten Platz in 
der 125-ccm-Klasse. 1961 beteiligte 
er sich mit je fünf Maschinen an den 
Konkurrenzen in der 125- und der 
250-ccm-Klasse. Dieses Mal wurde 
es ein Sieg auf der ganzen Linie. Er 
gewann in beiden Rennen die ersten 


fünf Plätze für sich allein und stellte’ 


elf neue Streckenrekorde auf. Im 
vorigen Jahr gewann Honda als erster 
Motorradhersteller alle fünf Soloklas- 
sen — 50, 125, 250, 350 und 500 ccm 
—, die Markenweltmeisterschaft. 
Fahrzeug für jung und alt. Wie 
jemand gesagt hat: der Rest ist — 
Geschichte. Über vierzig Modelle 
bringt die Firma heute auf den 
Markt, angefangen von einem leich- 
ten Typ mit 70 Stundenkilometern 
Höchstgeschwindigkeit bis zu rasan- 
ten Sportmaschinen, die ihre 180 ma- 
chen. Man begegnet ihnen auf allen 
Straßen in allen Ländern der Welt. 
Die Knatterkiste für Halbwüchsige 
hat sich zu einem seriösen Fortbe- 
wegungsmittel gemausert. Jetzt fah- 
ren Pfarrer, Lehrer und feine ältere 
Damen damit. Auch beı den Studen- 
ten sind Hondamaschinen sehr be- 
liebt. Die ganz schweren Modelle 
freilich, diese röhrenden Feuerstühle, 


beim ersten 
Kratzen 
im Hals 


nam 


Hals-Spray 


Formamint gibt es jetzt in2 Formen: 


1. als modernen Hals-Spray mit über 200 schützen- 
den und erfrischenden Sprühstößen 


2.als bekannte und bewährte Hals-Tablette zum 
Lutschen 


Formamınt 


schützt 
vor Erkältung, 
erfrischt den Atem 


in Apotheken und Drogerien 
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bleiben der Polizei und den Renn- 
fahrern vorbehalten. 

Die Motorräder nichtjapanischer 
Herkunft stehen den Hondas an 
Schnelligkeit nicht nach, aber kom- 
merziell können sie nicht mit ihnen 
konkurrieren. Honda arbeitet mit 
einer schr geringen Gewinnspanne, 
außerdem sind die Herstellungskosten 
überaus scharf kalkuliert. Im Jahre 
1965 hat er fast anderthalb Millionen 
Motorräder hergestellt und davon 
rund 45 Prozent exportiert. Er unter- 
hält vier Fabriken in Japan und ein 
Montagewerk in Belgien. Ein zwei- 
tes Montagewerk wird in Thailand 
gebaut. 

Um das Kaufinteresse im Inland zu 
fördern, richtet eine von Honda ge- 
gründete Gesellschaft, die zu 90 Pro- 
zent Eigentum seiner Belegschaft ist, 
allenthalben in Japan Motorradsport- 
plätze ein. Gegenwärtig sind zwanzig 
im Entstehen. Die Anlagen, von de- 
nen eine 800 000 Dollar kostet, sind 
für die Motorradenthusiasten etwa 
das, was die Kunsteisbahn für den 
Schlittschuhläufer ist. Hier können 
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sie mit eigenen oder Leihmaschinen 
bergauf, bergab und querfeldein, über 
Wippen, Bohlenbrücken und über 
Straßen brausen, die nach Art der 
großen Rennstrecken angelegt sind, 
oder sich auf Spezialkursen im Ge- 
schicklichkeitsfahren üben. Sie kön- 
nen zudem voll aufdrehen und soviel 
Radau machen, wie sie wollen. 

Ein Mann wie Honda könnte es 
sich zweifellos leisten, sich zur Ruhe 
zu setzen oder wenigstens einmal für 
ein, zwei Jahre auszuspannen, viel- 
leicht um sich etwas Neues einfallen 
zu lassen. Mag sein, daß er es noch 
tut, im Augenblick jedenfalls hat er 
sich in den Kopf gesetzt, nun mit 
Sportwagen dasselbe zu machen, was 
ihm mit Motorrädern so gut gelun- 
gen ist. Außerdem hat er ein Fami- 
lienflugzeug entworfen, das die ganze 
Sportfliegerei revolutionieren könn- 
te. Noch weiß niemand genau, wie 


-es ausschen soll und was es leistet, 


aber nach dem, was Honda bisher 
hervorgebracht hat, darf man sich 
auf etwas Außergewöhnliches gefaßt 
machen. 


TE 
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Denk mal! 


ABEnD für Abend saß ein alter Mann schweigend auf dem Marktplatz. 
Befragt, was er die ganze Zeit tue, sagte er: „Ich denke.“ 

„Aber wie können Sie denn soviel denken?“ 

„Das will ich Ihnen sagen“, antwortete der Mann. „Denken ist wie 
sündigen. Wer es nicht tut, hat Angst davor. Wer cs aber lange genug getan 


hat, dem macht es schließlich Spaß.“ 
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Eau de Cologne - Rasierwasser after shave - Elect-Rasierwasser pre shave - Haartonic 
Rasierseife - Rasiercreme . Ha 


Hervorragende Ausführung und Zuver- 
lässigkeit: das ist der Grund, warum die 
meisten Automobil-Hersteller in aller 

Welt auch Zündkerzen von Champion ein- 
bauen. Wollen Sie sich bei Ihrem Wagen 


mit weniger zufrieden geben? Bestehen 
enaupion] 
Sie auf Zündkerzen von Champion. 


CHAMPION — DIE MEISTGEKAUFTE ZÜNDKERZE DER WELT 


Zwischenfall auf 
dem Flughafen 


Angesichts des Leides erhebt sich die alte Frage: 
Sollen wir unseres Bruders Hüter sein? 


Von IRA WOLFERT 


N JENEM Morgen warteten auf 
A® Londoner Flughafen bei 
strömendem Regen achtund- 
sechzig Reisende auf die Neunuhr- 
maschine nach Paris. Eine junge Da- 
me in blauer Uniform teilte uns mit, 
daß wir verspätet abfliegen würden, 
weil in Orly, dem französischen Be- 
stimmungshafen, dichter Nebel herr- 
sche. So wanderte ich, während der 
Lautsprecher andere Ankünfte und 
Abflüge bekanntgab, durch das Flug- 
hafengebäude und besichtigte, was es 
zu sehen gab. 

Es war elf Uhr vorbei, als unsere 
blauuniformierte Betreuerin mich in 
einem der Läden aufstöberte. „Ihr 
Flug ist autgerufen, wir suchen Sie 
schon seit zehn Minuten“, sagte sie. 
„Bitte, beeilen Sie sich.“ 

Wir stapften den langen, von Be- 
triebsamkeit erfüllten Glaskorridor im 
oberen Gebäudeteil entlang. Durch 
die Scheiben sah ich Flugzeuge, tau- 
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melnd und schwankend wie schwer- 
fällige Käfer, über den | verregneten 
Flugplatz rollen. Inmitten der Ma- 
schinen erkannte ich ein Feuerlösch- 
auto, ein Abschleppfahrzeug undzwei 
Sanitätswagen. Sie schienen sich laut- 
los zu bewegen, denn der Lärm der 
sich durch den Korridor schiebenden 
Menschenmenge verschluckte alles. 

Plötzlich stockte mein Fuß. Vom 
anderen Ende des langen Ganges ka- 
men uns zwei blaugekleidete Gestal- 
ten entgegen, ein Mann und eine 
Frau, die sich in verzweifclter Hast 
durch das Gewühl drängten. Sie wirk- 
ten gar nicht wie Menschen, sondern 
wie die surrealistische Darstellung 
eines durch den Korridor gellenden 
Schreis. Dann verschwanden die bei- 
den eilig hinter einer Tür, und die 
Menge drängte weiter. 

Meine Führerin und ich kamen zu 
dem Beamten mit den Passagierlisten 
— langen, grünen Blättern, an einer 


Man kann auf manche Art sein Ziel 
ins Auge fassen. Entscheidend ist, 
daß man die Richtung kennt. Ein- 
schenken — schwenken — das ist 
der Weg. Umschwebt vom Duft 
sonnenreicher Weinjahre führt er 


hinauf auf jene Höhe des Genießens, 
von der Sie nie mehr lassen wollen. 
Dann sind Sieauf den Scharlachberg 
gekommen, den Meisterbrand, und 
Scharlachb EIG haben Ihre Pferdegut im Rennen — 
MEISTERBRAND so wie er: meisterlich. 
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Schreibunterlage festgeklammert, die 
in seinen Händen zitterte. „Darf ich 
um Ihren Namen bitten?“ 

Ich nannte meinen Namen, und er 
ließ suchend den Finger die Liste hin- 
untergleiten, so merkwürdig abwe- 
send, als wäre er krank. Seit dem 
Krieg hatte ich diesen Ausdruck nicht 
gesehen, aber ich erkannte ihn. Es war 
der Ausdruck eines Menschen, der 
etwas Furchtbares mit angesehen hat. 

„Ist etwas passiert?“ fragte ich. 

Er blickte mit verstörten Augen 
auf, dann sagte er: ‚Nein, nein, mein 
Herr, alles in Ordnung“. Mit fahlem 
Lächeln setzte er hinzu: „Aber beeilen 
Sie sich bitte. Sie sind der letzte.‘ 

Ich eilte dem Mädchen nach, bis 
zum Ende des Korridors und dann die 
zum Flugplatz führende Rampe hin- 
unter. 

Als ich auf der Mitte der Rampe 
war, sah ich cs. Eine pilzförmige Wol- 
ke quoll schwarz und ölig durch den 
Regen empor. Davor eine tanzende 
Flammenwand, etwa hundertfünfzig 
Meter lang und fünf bis sechs Meter 
hoch — das trübe Orangegelb von 
brennendem, hochoktanigem Treib- 
stoff. Das Mädchen blieb entsetzt ste- 
hen. Ich hörte meine Stimme: „Ein 
Absturz. Ein Flugzeug ist abgestürzt.“ 

Einen Augenblick schien sie nicht 
zu begreifen. Dann fuhren ihre Hände 
zum Mund. „Oh, mein Gott!“ stöhn- 
te sie durch die geballten Fäuste, wäh- 
rend sie taumelnd an meine Schulter 
sank. 
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Ich hatte‘ das gleiche Gefühl wie an 
einem Morgen vor zwölf Jahren in 
Frankreich. Damals hatte ein Junger 
Leutnant mir an Hand einer flüchti- 
gen Skizze die Stellung seines Infan- 
teriezuges erklärt. Da pfıff eine deut- 
sche Panzergranate zwischen uns hin- 
durch und riß ihm das rechte Bein ab 
— so schnell, daß keiner von uns die 
Bedeutung des kurzen, scharfen Lau- 
tes begriff. Den Leutnant hatte es 
rücklings zu Boden geworfen, und 
zunächst sah er nur erstaunt drein. 
Erst als er die Beine anziehen wollte, 
um wieder auf die Füße zu kommen, 
merkte er, daß dort, wo sein rechtes 
Bein gewesen war, nichts mehr war. 

Ein paar Sekunden lang starrte der 
junge Mann ungläubig und stumm 
auf die leere Stelle unterhalb seines 
Knies. Dann schnellte er plötzlich wie 
ein Tier mit dem ganzen Körper in 
die Höhe. Er sprang einbeinig auf, um 
wegzulaufen, als könnte ihm das Lau- 
fen sein anderes Bein wiedergeben. 
Es kostete mich einen Kampf, ihn 
wieder auf die Erde zu zwingen; um 
ihn festzuhalten, legte ich mich, 
Brust an Brust, auf ihn, und dann 
ließ ich ihn, mein Gesicht an das seine 
gedrückt, in mein Ohr schreien. 

Nun war es ein englisches Mädchen, 
das innerlich hochschnellte, hem- 
mungslos wie ein Tier. Der junge 
Mann hatte geschrien wie ein Pferd; 
sie keuchte nur und zuckte und wand 
sich im festen Griff meiner Arme. 

In uns allen ruhen urgewaltige 


Das ist das erstaunlichste an diesem 
Wagen: daß es ihn schon heute 
gibt. Heute, wo im Automobilbau 
doch noch vieles so konventionell 
ist. Wo man sich meistens durch 
zwei Türen auf vier Plätze zwängen 
muß. Oder wo selbst Luxuswagen 
nur vier Türen haben. Der Renault 
16 hat 5. Wo es tatsächlich noch 
Wagen mit Starrachsen gibt. Oder 
wo man noch immer Kühlwasser 
nachfüllen muß. Heute, wo man 
zwar riesige Innenräume hat, aber 
auch riesige Autos drumherum. 
Der Renault 16ist nurinnen riesig. 


Mit 7fach verstellbarem Innenraum. 
Gut, daß es ihn heute schon gibt. 
Für Sie. Eine Probefahrt wird Sie 
überzeugen 
4-Zylinder-4-Takt-Motor, 1470 com, 
5fach gelagerte Kurbelwelle, her- 
metisch verschlossene Flüssig- 
keitskühlung, Drehstromlicht- 
maschine, einzeln gefederte Räder, 
Frontantrieb, vollsynchronisiertes 
Vierganggetriebe, 5 Türen, Ver- 
brauch 9 Liter auf 100 km. Steuer 
und Versicherung ca. DM 

Monat. DM 7.640.- a. W. 


Ich möchte mehr über den Renault 16 wis- 
sen. Informieren $ie mich bitte unver- 
bindlich. 


Name: 
Ort: 


Straße: 


Deutsche Renault Automobilgesellschaft 
KG., 504 Brühl bei Köln 


Des Nachts 
sind 
alle Matratzen 
gleich (?) 


„vollatmend” entspricht den modernsten 
Erkenntnissen der Schlafforschung. 

Sie paßt in Form und Dessins harmonisch 
zur modernen Innenraumgestaltung. 


Mitnichten. Man spürt was man 
nicht sieht. Eine wirklich gute Matratze, 
eine Schlaraffia, spürt man nicht - man 
schläft auf ihr tief und fest. Beruhigt. 
Mit dem sicheren Gefühl, das Beste für 


gesunden Schlaf getan zu haben. 
Die Schlaraffia Federkernmatratze 


SCHLARAFFIA 
Rn) 


A 


. Schlaraffia — die große Marke 
in Matratzen und Bettausstattungen 
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Kräfte, die nur ausgelöst werden, 
wenn der Selbsterhaltungstrieb alle 
Hemmungen beseitigt. Jener Leut- 
nant hatte um sein Leben gekämpft. 
Aber die beiden Leute, die, von 
einem übermenschlichen Drang er- 
füllt, durch den Korridor gehetzt wa- 
ren, und jetzt dieses Mädchen — ihr 
Leben stand nicht auf dem Spiel. Was 
hatte dann die in ihnen schlummernde 
Kraft entfacht? 

Eine Mutter, die ihre Kinder be- 
schützt, macht keinen Unterschied 
zwischen ihrem und ihrer Kinder 
Schicksal. Gibt es Ähnliches auch bei 
Fremden, bei bloßen Zuschauern ?Die 
Psychologen sagen, man „identifi- 
ziere“ sich mit etwas außerhalb der 
eigenen Person, aber ein geheimnis- 
voller Vorgang wird dadurch, daß 
man ihm einen Namen gibt, nicht 
weniger geheimnisvoll. Wäre esmög- 
lich, daß wir in cinem Bereich unserer 
Seele, in den Verstand und Bewußt- 
sein nicht hineinreichen, tatsächlich 
unseres Bruders Hüter sind und das so 
stark fühlen, daß es uns zwingt, wie 
um das eigene Leben zu kämpfen, 
wenn wir andere sterben sehen? 

Endlich konnte ich das Mädchen 
bewegen, sich auf die Rampe zu set- 
zen und an das Geländer zu lehnen, 
wo sie das Entsetzliche nicht mehr 
sah. Ihr blasses, weiches Gesichtblickte 
jammervoll zu mir auf, und ihr junger 
Mund zuckte wie zerrissen. 

“Die Nachricht von diesem Flug- 
zeugunglück am 1. Oktober 1956 


ZWISCHENFALL AUF DEM FLUGHAFEN 
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ging um die ganze Welt. Die bisher 
größte Maschine mit Deltaflügeln — 
die „Vulkan“ der englischen Luft- 
waffe — war von ihrem ersten großen 
Flug zurückgekehrt, einem 40000- 
Kilometer-Flug nach Neuseeland und 
Australien. An der Landebahn eins 
war ein offizieller Empfang vorge- 
sehen. Frauen und Kinder mit Blu- 


" mensträußen, hohe Beamte der Re- 


gierung und des Luftfahrtministe- 
riums sowie Pressevertreter hatten 
sich versammelt. 

Aber die „Vulkan“ war aus strah- 
lendem Sonnenschein in dichten Ne- 
bel gekommen und hatte 700 Meter 


‚vor der Landebahn aufgesetzt. Der Pi- 


lot versuchte durchzustarten, aber es 
war nur die Wucht des Aufpralls, die 
die auseinanderbrechende Maschine, 
Fetzen und Metallteile um sich streu- 
end, in die Luft schleuderte. Der 
sechsköpfigen Besatzung blieben we- 
nige Sekunden zum Aussteigen. Zwei 
Mann gelang es mit Hilfe ihrer neu- 
artigen, automatischen Schleuder- 
sitze. Die vier, die sich im Flugzeug- 
rumpf befanden, kamen ums Leben. 
Jetzt sah man über die Rampe weg 
Männer in Asbestanzügen mitschaum- 
sprühenden Schläuchen gegen das 
Feuer antreten. Aus dem Lautsprecher 
befahl eine Stimme: „Alle Zuschauer 
zurücktreten, bitte!“ Aber wir waren 
keine Zuschauer. Wir waren stumme 
Mitwirkende, bewegt von dem wohl 
ältesten und ersten aller menschlichen 
Gefühle in diesem scheinbar so sinn- 
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losen Spiel des Schicksals — bewegt 
von Mitleid. 

Der Blick in das stille, weiße Ge- 
sicht des Mädchens ließ mich das Wir- 
ken Gottes im menschlichen Geiste 
sehen. Am Anfang ihrer Qual hatte, 
wie bei der Geburt, die Liebe gestan- 
den: „Du sollst deines Bruders Hüter 
sein“ und „Liebe deinen Nächsten 
wie dich selbst“. Wenn aber die Liebe 
der Ursprung der Qual war, dann 
konnte diese doch nicht ganz und gar 
lieblos sein, und nach einer Weile ver- 
stand das Mädchen das, und sie konnte 
beten. Das Gebet brachte ihr Frieden 
und gab ihr die Kraft, sich wieder den 
Aufgaben des Tages zuzuwenden. 

Es war eine lange Wanderung auf 
einem vielbegangenen Weg. Als sie 
ihn zurückgelegt hatte, ließ sie meine 
Hand fallen, und ich half ihr auf die 
Beine. Dann sagte sie: „Würden Sie 
bitte zu Ihrer Maschine gehen?“ Und 
sie schritt die Rampe hinauf, um sich 
in der Stunde der Not irgendwie 
nützlich zu machen. 


Ich FAnD mein Flugzeug und meinen 
Platz. Das Feuer auf dem Rollfeld 


ZWISCHENFALL AUF DEM FLUGHAFEN 
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schwelte nur noch. Die Sanitätswagen 
brachten die Leichen fort. Den ver- 
störten Frauen und Kindern half man 
in Kleinbusse. Die Trümmer wurden 
abgeschleppt. Die Sonne brach durch. 
Die Blumen eines Straußes, der einer 
schreckerstarrten Hand entfallen sein 
mochte, öffneten sich unter ihren 
Strahlen. i 

Vor uns wartete eine lange Reihe 
von Flugzeugen auf das Zeichen zum 
Start. Eine Stunde verstrich. Alle 
achtundsechzig Passagiere in unserer 
Maschine hatten die Katastrophe mit 
angesehen, aber wir waren einander 
noch genauso fremd wie vorhin im 
Warteraum. Das einzige, was wir ge- 
mein hatten, war die Flugkarte nach 
Paris. Schweigend saßen wir da, jeder 
das Gesicht hinter der gleichen Maske 
verborgen, als wäre nichts geschehen. 

Lieber Gott, zu welch sonderbaren 
Geschöpfen hast du uns erschaffen — 
sind wir doch Possenreißer, die mit 
dem sterblichen Ich unsterbliche Rol- 
len, mit der unsterblichen Seele sterb- 
liche Rollen spielen. Was bleibt uns 
letzten Endes zu sagen? „Dein Wille 
geschehe.“ 


CZ 


Begründung 


Ein Arter Mann hatte fünfzig Jahre in demselben alten Haus gewohnt. 
Plötzlich zog er zur allgemeinen Überraschung ins Nebenhaus. Nach dem 


Grund gefragt, sagte er: „Ja, das ist wohl der Zigeuner in mir.“ 


L.M. 


Wollen Sie 


Ihr Haar retten? 


Mit jedem Tropfen NEO-Silvikrin 
erwecken Sie in Ihren 
Haarwurzeln immer wieder 
neue Lebenskraft 


Haarausfall beruht in den meisten Fällen auf 
mangelhafter Ernährung der Haarwurzeln. Der 
Haarwuchs wird spärlicher, bis er ganz auf- 
hört. Darum muß man dem Haar die fehlenden 
Nährstoffe zuführen. Das ist möglich, indem 
man NEO-Silvikrin in die Kopfhaut einmassiert 
und damit die Haarwurzeln ernährt. 


Die „Biologische Haarnahrung” — 
ein Fortschritt der Wissenschaft 


Damit das menschliche Haar wachsen kann, 
müssen 18 Aufbaustoffe zur Verfügung stehen. 
Durch intensive wissenschaftliche Forschung 
konnte ein Konzentrat — NEO-Silvikrin — her- 
gestellt werden, das diese 18 Aufbaustoffe in 
richtig dosierter Kombination enthält. 


Mittels moderner Strahlenanalyse wurde nachgewiesen, 
daß die Aufbaustoffe von NEO-Silvikrin im nachwachsen- 
den Haar tatsächlich enthalten sind. 


NEO-Silvikrin regt selbst schlummernde Haar- 
keime wieder zu neuer Tätigkeit an. Die Bio- 
logische Haarnahrung hat unzählige Menschen 
in der ganzen Welt von der Sorge des Kahl- 
werdens befreit. 


Haarausfall kann gestoppt werden 
Sie brauchen nicht mehr zu verzweifeln, wenn 
sich plötzlich mehr Haare im Kamm zeigen 
als früher oder gar lichte Stellen auf der Kopf- 
haut sichtbar werden. Auch wenn das Haar 
allmählich dünner wird, hilft die Biologische 
Haarnahrung, das Haar zu kräftigen. 


Höchste Zeit 
"für die Biologische 
Haarnahrung 


In allen Apotheken, 
Drogerien und 
beim Friseur 


Silvikrin 


Jeder Tropfen NEO-Silvikrin KONZENTRAT 


ernährt Tausende von 

Haarzellen. Retten Sie Ihr Ben ea 
Haar. Warten Sie nicht, bis es ig !Yatain ne 

zu spät ist. Beginnen Sie h En 

sofort, Geben Sie Ihrem 
Haar die Biologische Ian 16.Gutamn 
Haarnahrung, die es zu } Ban 


seinem Wachstum braucht. 


NEO 
Silvikrin 
Biologische Haarnahrung 


%* Dr.Carl Hahn GmbH, Düsseldorf 


Eın Mensch, 


den man 


nıcht vergisst 


Von Herg HıLscHer 


S WAR im Jahre 1906, als wir 
Hilschers — meine Eltern, 
mein Bruder und ich — in 

Skagway, dem lärmenden Eingangs- 
tor Alaskas, an Land gingen. Der 
Schlamm in den Straßen war von 
den Hufen der Pferde zerwühlt, über 
die hölzernen Gehsteige polterten die 
Schritte. von unzähligen Stiefeln. 
Noch zu klein, um dem Erlebnis 
Interesse abzugewinnen, kuschelte ich 
mich dankbar in den Schoß der voll- 
busigen, rothaarigen Frau, die uns in 
ihrem großen Haus aufgenommen 
hatte — womit ich, vierjährig, für 
immer dem Zauber von „Ma“ Pul- 
len, der Seele dieser denkwürdigen 
Herberge, verfallen war. 
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„Los, Herbie, komm mit nach: 
draußen“, rief mein älterer Bruder. 

Ich machte mich noch kleiner. 
„Laß nur, mein Söhnchen“, sagte 
Mrs. Pullen, die Verständnis für 
kleine Jungen hatte, „hier hast du 
ein paar Salzkekse.“ 

Während meine Eltern sich. mit 
Ma Pullen unterhielten, stärkte ich 
mein Selbstvertrauen mit Salzkeksen, 
die ich für eine Eskimodelikatesse 
hielt. Und bald trabte ich hinter dem 
dreizehnjährigen Dan Pullen her, 
dem Ältesten von Mas eigener Brut, 
bestaunte den Krimskrams aus der 
Goldrauschzeit, mit dem die Glas- 
veranda überfüllt war, und fand Alas- 
ka gar nicht mehr so verschieden von’ 


AUTO F AH R E R ! Ein sensationelles 


Produkt sorgt dafür, daß Ihre Batterie 


jetzt nicht mehr leer wird! 


Diesen Artikel sollten alle Autofahrer lesen. Er bedeutet Geld für sie. Er ist eine echte $ensa- 
tion. Seit langem versuchten Forscher ein Mittel zu finden, das die höchste Lebensdauer einer 
Batterie gewährleistet. Jetzt kommt eine Entdeckung aus Amerika, die von Auto-Technikern als 
eine der hervorragendsten Erfindungen auf diesem Gebiet bezeichnet wird. 


Kein vergebliches Starten mehr. Kein Motor 
mehr, der nicht anspringt. Kein Energiever- 
lust und keine ünnötige Abnutzung der Ge- 
triebeteile mehr. 

Das ist nun vorbel. 

Ab heute haben Sie die Möglichkeit, elnen 
Wagen zu besitzen, der bei jedem Startver- 
such sofort anspringt. 

Und unter allen Bedingungen: 

Bei — 10°, bei - 20°, sogar wenn Sie in das 
Innerste Sibiriens fahren müßten. Wie kalt 
es auch sein mag. 

Ein einziger Druck auf den Anlasser und Ihr 
Motor wird sofort anspringen, so, als ob er 
tagtäglich gelaufen wäre. 

Was bewirkt dieses kleine Wunder? Eine 
geheimnisvolle Eieesigkait, deren Zusam- 
mensetzung von einer Forschergruppe ameri- 
kanischer Chemiker erfunden wurde, ist die 
Lösung: SUPER CHARGER. Geben Sie 
SUPER CHARGER in Ihre Batterie und sie 
wird jung und funktionsbereit bleiben, so- 
lange Ihr Wagen läuft, 


Wenn Ihre Batterie schwach geworden 

Ist, füllt SUPER CHARGER sie augen- 
blicklich wieder auf. Wenn sie leer ist, weckt 
SUPER CHARGER sie zu neuem Leben. Wenn 
sie neu Ist, verhindert SUPER CHARGER das 
Altern. 
Mit SUPER CHARGER haben Sie immer eine 
Batterie, die Ihnen jederzeit Spitzenleistun- 
gen bringt. 
Ihre Batterie wird Sie nicht mehr im Stich 
lassen. Ob Sie 10- oder 100mal am Tage 
starten, 
Mit SUPER CHARGER brauchen Sie Ihre Bat- 
terie nicht mehr aufzuladen. Brauchen Sie 
keine Abnutzung des Getriebes mehr zu be- 
fürchten. Brauchen Sie keine Batterie mehr 
auszuwechseln. Sie verlieren kein unnötiges 
Geld mehr. 
Die Wirkung von SUPER CHARGER ist ein- 
fach aber gründlich. Der wichtigste Grund- 
stoff ist Kadmium, das mit anderen chemi- 
schen Produkten vermengt wurde. Es ent- 
stand eine säurefreie Verbindung, die die 
en Absonderung von Sulfat in der 
jatterie verhindert. 
SUPER CHARGER setzt genau an dieser 
Stelle des Übels an. Macht mit dem teuf- 
lischen Sulfat kurzen Prozeß, Es löst diesen 
Batteriefeind in gebrauchten Batterien und 
verhindert seine Bildung von vornherein in 
neuen. Ihre alte Batterie wird daher wieder 
ung. Ihre neue Batterie bekommt eine lange 
ebensdauer. Wir brauchen nicht extra zu 
erwähnen, daß SUPER CHARGER den streng- 
sten Tests unterworfen worden ist. 
THE AMERICAN TESTING LABORATORIES 
and THE PUBLIC SERVICE TESTING LABO- 
RATORIES. 


Man stellte fest, daß die Scheinwerfer 
eine um 25% größere Helligkeit er- 
reichten. 
Diese verblüffenden Resultate sind auch er- 
kenntlich in den Dankschreiben großer ame- 
rikanischer Gesellschaften, die entweder eine 
Autowerkstätte oder einen Autopark besitzen, 


Dieses Sulfat Ist die Ursache Nr. 1, 
die Schuld am Versagen der Batterie 
trägt, Es ist der Grund, warum 70 von 
100 Batterien als „tot“ weggeworfen 
werden, obwohl sie eigentlich noch 
voller Leben sind. Nur sind die Zellen 
der Batterie so verstopft, daß sie der 
Energie keinen Durchlaß mehr ge- 
währen. 


u. a. MOHAWK CARTAGE COMPANY in Al- 
bany (im Staate New York), den COMMER- 
CIAL LAB. Co., dem größten New Yorker 
Taxi-Unternehmen, der MARTELL FORD 
SALES, Verkaufsagent der FORD-Automobile, 
De RUE BATTERY & ELECTRIC CORP. 
in Miami. 


Die Erfinder von SUPER CHARGER er- 

hielten Tausende von Dankschreiben. 
Große amerikanische Zeitungen rühmten die 
außerordentlichen Vorzüge dieses nie dage- 
wesenen Produktes. 
Wir wären morgen noch nicht am Ende, wenn 
wir Ihnen all die Dankschreiben anführen 
würden, die von Autofahrern, die SUPER 


CHARGER benutzen, in Amerika vorliegen. 
Sie alle sagen dasselbe. Sie bezeugen die 
höchste Wirksamkeit von SUPER CHÄRGER. 


Machen Sie den 
10tägigen Gratis-Test! 


Fordern Sie mit dem untenstehenden Gut- 
schein eine Packung SUPER CHARGER an. 
Probieren Sie es aus, und erleben Sie selbst, 
wie Ihre Batterie sofort mit neuer, außer- 
gewöhnlicher Kraft den Wagen startet. Und 
das bei jedem Wetter. Bei 20° Kälte und bei 
40° Hitze. Eine Packung SUPER CHARGER 
enthält 3 Tuben, ausreichend für die Füllung 
einer 6- oder 12-Volt-Batterie auf Lebenszeit. 
Kein Nachfüllen mehr. Die Wirkung zeigt 
sich sofort. Ausführliche technische Beschrei- 
bung und: Gebrauchsanweisung liegt bei. 


Bei Nichterfolg Geld zurück! 


Sie tragen kein Risiko. Wenn Sie nach die- 
sem Versuch nicht 1omig davon überzeugt 
sind, daß SUPER CHARGER eine phanta- 
stische Erfindung ist, dann schicken Sie uns 
einfach innerhalb von 10 Tagen nach Erhalt 
die leere Packung wieder ein und Sie er- 
helten von uns postwendend Ihr Geld zurück. 
Leider sind unsere Vorräte in Deutschland 
begrenzt. Senden Sie daher Ihren Gutschein 
für eine Packung SUPER CHARGER (zum Ein- 
führungspreis von DM 19,80) NOCH HEUTE 
an Ompex GmbH., Abt. Kfz 13, 4 Düsseldorf, 
Fürstenwall 228. 


GUTSCHEIN FÜR EINEN 10-TAGIGEN GRATIS-TEST 


Ausschneiden und einsenden an: Ompex GmbH. 
(In Österreich: DOMEX GmbH., 1090 Wien, Postfach 73) 
Ja, ich mache von diesem Einführungsangebot Gebrauch und bitte Sie, mir eine Packung SUPER CHARGER zum Preise von 
1 DM 19,80 zu senden, Wenn Ich mit dem Erfolg nicht 100%ig zufrieden bin, schicke ich innerhalb von 10 Tage nach Erhalt die 1} 
leere Packung zurück und erhalte anstandslos mein Geld erstattet. 


OD im voraus auf Ihr Postscheckkonto Ompex, Essen 93537, DM 19,80 mit gleicher Post ein 
beim Postboten zuzüglich Nachnahmeporto. 


Ich zahle 
a 


Abt. Kfz 13 - 4 Düsseldorf, Fürstenwall 228 


I Name 


Ort 


Straße 
u 2 5 2 5 2 0 2 5 25 2 5 2 2 5 5 5 u 2 2 0 2 5 5 5 2 2 2 2 u u 5 | 


Weil sie gegen Erkältungen 
gut geschützt sind. Durch 
Vitamin C. Denn sie trinken 
„hohes C”, den wertvollen 
Saft sonnenreifer Orangen. 
Mit dem natürlichen VitaminC. 
Wie Sie (und alle in Ihrer 
Familie) es jeden Tag 
brauchen. 


hohes C 


GARANTIE „hohes C” enthält in jeder 
0,7-l-Flasche den Saft von ca. vier Pfund vollreif gepflückten, 
handverlesenen Apfelsinen. (Ohne Schale zu Saft gepreßt.) 

Jede Flasche „hohes C” enthält an natürlichen 
Vitaminen ca.280 mg Vitamin C und ca.0,50 mg Vitamin Bı 
sowie ca.400 mg Bioflavonoide (Hesperidin). „hohes C” 


ist frei von Zusätzen an Zucker und Fremdstoffen. sonkeforz, 
RR 


S 


Mat 


Das Vitamingeschenk der Natur 
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daheim. Mit ihrem feinen Haviland- 
porzellan, fließendem Wasser in je- 
dem Zimmer und ihrem unfehlbaren 
Gefühl für kleine Wohltaten im 
rechten Moment — Salzkekse für 
einen schüchternen Vierjährigen zum 
Beispiel — hatte Ma ihr „Pullen- 
Haus“ zu einer Oase im unwirtlichen 
Grenzland gemacht. 

Wir blieben eine Woche. Mein 
Vater litt damals an chronischem 
Klondikefieber, auch noch, als längst 
kein Gold mehr zu finden war, und 
hatte vor, eine Ladung Vich auf dem 
Yukon bis Circle zu schaffen, es dann 
über Land nach Fairbanks zu treiben 
und sich dort niederzulassen. Er 
strahlte übers ganze Gesicht, als Ma 
Pullen diese Idee in den höchsten 
Tönen lobte. Schließlich war dann 
alles soweit, und wir fuhren los. 

Nach dreißig Tagen waren wir 
wieder zurück und dankten Gott, 
daß wir noch am Leben waren. Ein 
Sturm hatte unser Flachboot auf 
Grund getrieben und zertrümmert. 
Zwar gelang es Vater, seine beiden 
Buben und seine Frau aus dem toben- 
den Yukon zu retten, aber sonst hatte 
er so ziemlich seine gesamte Habe 
verloren. Im Pullen-Haus kam Mut- 
ter gar nicht mehr aus dem Schluch- 
zen heraus. Ma Pullen jedoch, uner- 
schütterlich in kritischen Augen- 
blicken, wechselte lediglich ihren 
Standpunkt. „Ich hab’s Ihnen ja ge- 
sagt, John Hilscher“, predigte sie mit 
Unschuldsmiene. „Wie können Sie 


EIN MENSCH, DEN MAN NICHT VERGISST 
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einer Frau so etwas Furchtbares zu- 
muten!“ 

Worauf sie aus ihrer pompösen 
Registrierkasse Geld für drei Damp- 
ferfahrkarten fischte und wir, meine 
Mutter, mein Bruder und ich, als- 
bald dankerfüllt nach Seattle zurück- 
dampften. Vater indessen fuhr nord- 
wärts, um seinen Verlust wettzu- 
machen. 

Erst Jahre danach, als ich von Mas 
ersten Jahren in Alaska erzählen 
hörte, bekam ich einen Begriff von 
der Seelenstärke, die sich hinter ihrem 
oft widersprüchlichen Wesen ver- 
barg. Sie war in dem tollen Jahr 1897 
nach Alaska gekommen. Warum? 
„Man sagte mir, da oben sei ein Gold- 
rausch ausgebrochen und jeder könne 
reich werden.“ 

Als Witwe eines Farmers im Staate 
Washington hatte sie für vier un- 
mündige Kinder zu sorgen. So gab 
sie ihre Sprößlinge vorübergehend 
bei Freunden in Obhut, und eines 
regnerischen Sceptembernachmittags 
stand Harriet Smith Pullen mit sieben 
Dollar in der Tasche allein am Strand 
von Skagway, sechsunddreißig Jahre 
alt, eine große, stattliche Frau, die 
Fülle roten Haares hochgebunden — 
eine völlig aus dem Rahmen fallende 
Erscheinung inmitten der wimmeln- 
den Haufen von Rabauken und Ha- 
lunken, schwarzen Schafen und ver- 
irrten Schafen, die alle dem Rufe 
„Gold!“ gefolgt waren. 

Zum Glück trat da ein Mann auf 


. Tops für Sie aus der war Feinrostrüche: 


Aus Einfachem etwas Besonderes machen. 


4 | v4 7 4 4 


Es stecken überraschend viele Möglich- Cocktail. Doch bleiben wir beim 
keiten in dem kleinen Wort „Salat“. preiswerten täglichen Speisezettel! Wie 
Sie reichen vom einfachen Tomaten- könnenSie ihn interessant undschmack- 
salat bis zum kostspieligen Hummer- haft variieren? 


Einmal: Richten Sie’s hübsch an, damit 
das Auge Freude hat. Zum anderen: 
Nehmen Sie Kraft Mayonnaise. Sie ist 
aus naturfrischen Zutaten bereitet. Und: 
Holen Sie sich recht oft neue Anre- 
gungen. Zum Beispiel aus der kleinen 
Broschüre ‚Viel Vergnügen mit Salat‘, 
die für Sie schon bereitliegt. Bitte rasch 
anfordern! 


.00909090000000009006000000000000000000000 
® © 
o > 
® 
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sie zu und fragte, ob sie kochen 
könne. Er baute den Landeplatz für 
eine Reederei, und sein Koch war 
ihm zu den Goldfeldern durchge- 
brannt. „Drei Dollar am Tag. Pro- 
viant im Zelt. Achtzehn Mann zum 
Abendbrot.‘“ 

Das Zelt war so niedrig, daß sie 
nur gebückt arbeiten konnte. Der 
Proviant bestand aus madigen Kar- 
toffeln und einer von schwarzen Flie- 
gen umschwärmten Speckseite. Als 
Abschiedsgruß hatte der scheidende 
Koch einen turmhohen Berg stinken- 
der Kessel und Töpfe hinterlassen. 
Im ersten Augenblick dachte Ma 
daran, zurückzufahren. „Aber zu- 
rück — wohin? fragte ich mich. 
Ein neues Leben für meine Kinder 
konnte ich in Skagway ebensogut wie 
anderswo aufbauen. Es stand beimir.“ 
Sie gönnte sich fünf Minuten zum 
Ausweinen, suchte sich dann eine 
Schürze und richtete das Abend- 
essen. 

In dem Wirrwarr von Zelten und 
Baracken an dem verschlammten 
Fahrweg, der die einzige Straße 
Skagways war — sie nannte sich 
Broadway! —, fand Ma spätabends 
eine leerstehende Hütte, Sie rollte 
sich auf einer Strohschütte zusammen 
und horchte auf das rauhe Lachen 
und Grölen aus vier benachbarten 
- Saloons. Beijedem Windstoß schien es 
ihr, als taste eine Hand nach dem Tür- 
griff. Es dauerte lange, bis sie in 
einen unruhigen Schlaf fiel, und als 
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die Sonne sie weckte, hielt sie noch 
immer ein handfestes Stuhlbein um- 
klammert. 

Sie lebte also noch. Aber wie sollte 
sie bei drei Dollar am Tag jemals ihre 
Kinder herholen? Es gab allerdings 
in jenem Jahr für Frauen eine Mög- 
lichkeit, in Skagway zu Geld zu 
kommen: Eine betriebsame Schöne 
hatte sich selber für fünftausend Dol- 
lar versteigert — aber das war 
schwerlich nach Harriets Geschmack. 
Da erhielt sie unverhofft von einem 
ihrer täglichen Gäste, einem Holz- 
fäller, einen hilfreichen Fingerzeig: 
„Ich gehe morgen über den Paß, Ma, 
und möchte gern ein paar von Ihren 
Apfelkuchen auf die Reise mitneh- 
men.“ 

An dem Abend, nachdem sie die 
letzten Holzteller mit Asche ge- 
scheuert hatte (Seife kostete einen 
Dollar der Riegel), hämmerte Ma 
sich aus leeren Blechdosen ein paar 
Backformen zurecht, backte sechs 
Apfelkuchen von gedörrten Äpfeln 
und verkaufte sie am Morgen zu 
einem Dollar das Stück. Nicht lange, 
so waren es täglich Dutzende, und 
später, als ihr Ruf bis über den 
Weißen Paß hinausgedrungen war, 
Hunderte. Und noch vor Weih- 
nachten konnte sie in der winzigen 
Hütte ihre Kinder ans Herz schließen. 

„Sie waren begeistert von ihrer 
Mutter, weil sie dachten, ich hätte 
ihnen das Strohlager nur zur beson- 
deren Belustigung hergerichtet. Ich 
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schaute auf die schlafenden kleinen 
Rotköpfe und dankte Gott für seine 
Güte.“ 

Unterdessen stiegen die Preise in 
Skagway — zwei Dollar für eine Por- 
tion Brot mit Bohnen und Kaffee, 
fünfzig Dollar für einen Ballen Tuch. 
Die Siedlung wuchs noch immer und 
konnte den nicht endenden Strom 
von Zuzüglern kaum noch fassen. 
Und dazu kamen die vielen Hun- 
derte, die den Übergang über den 
Weißen Paß nicht geschafft hatten. 
Den Heartbreak Trail nannten sie 
den schmalen Einschnitt in die schau- 
rig öden Bergwälle, die das Yukon- 
gebiet von der See absperren. Es 
waren keine achtzig Kilometer von 
Skagway bis da, wo man Boote zu 
Wasser lassen konnte, aber die heu- 
lenden Stürme und steilen Serpenti- 
nen des Gebirges warfen die vom 
Goldrausch fiebernden Männer im- 
mer wieder zurück. „Wenn wir 
bloß einen Gaul hätten“, jammerten 
sie. 

Ma Pullen hörte es, sah die Berge 
von Vorräten, die auf dem Strand 
lagerten und verdarben, und dachte 
an die sieben Pferde drunten in Wa- 
shington, die ihr noch gehörten. Als 
es Frühling wurde, hatte sie Geld 
genug gespart, um sie kommen zu 
lassen. „Und dann“, erzählte sie mir, 
ohne eine Miene zu verziehen, „gab 
ich die Kocherei auf und eröffnete 
einen Saumverkehr zum Weißen 
Paß.“ 
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„Die spinnt ja“, hieß es, als sie 
zum erstenmal auflud. „Scheint so“, 
gab sie zurück und knallte mit der 
langen Peitsche. Mit vier Pferden 
vor dem Wagen schaffte sie ihre La- 
dung bis an den Fuß des Passes. Dann 
lud sie die Last den Pferden auf den 
Rücken und führte sie bis auf die 
Paßhöhe. Dort übergab sie die Fracht 
einem dankbaren alten Goldsucher. 
Vor Dunkelwerden wieder zurück 
und um fünfundzwanzig Dollar rei- 
cher, war sie am nächsten Morgen 
um halb fünf wieder fahrbereit. 

Dieser Paß brachte das Schlech- 
teste in den Menschen zum Vor- 
schein. Einmal traf sie einen vor Wut 
halb Verrückten, dessen Pferd sich, 
einen Fuß in einer Felsspalte einge- 
klemmt hatte. „Los, du Hundevich“, 
schrie er und zerrte an dem gebro- 
chenen Sprunggelenk, daß das Pferd 
vor Schmerzen am ganzen Leibe 
zitterte. 

Ma protestierte: „Das Tier ist ja 
schon fast am Ende!“ Aber der Roh- 
ling knurrte nur: „Scheren Sie sich 
um Ihre Angelegenheiten!“ 

Das tat sie. Sie griff nach ihrem 
Revolver und erlöste das gequälte 
Tier mit einem einzigen Schuß. Als 
der Mann Miene machte, sich auf sie 
zu stürzen, richtete sie den Revolver 
auf seinen Kopf. „Sie scheinen mir 
auch nicht weit vom Ende zu sein“, 
sagte sie ruhig. Damit war der Fall 
erledigt. 

Bald jedoch begann die Zivilisa- 
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tion die Goldsucher zu verdrängen. 
Um 1900, als die Bahn über den 
Weißen Paß gebaut wurde, war esmit 
Skagways wildwüchsiger Herrlich- 
keit vorbei und für Ma Pullen an der 
Zeit, sich nach etwas anderem umzu- 
tun. Skagway blieb jedoch ein An- 
ziehungspunkt für Touristen und der 
HauptzugangzumKlondike, und wie 
sie sich dem Bedarf an Apfelkuchen 
und Saumpferden gewachsen gezeigt 
hatte, so steckte sie jetzt ihre ganzen 
Ersparnisse in ein großes Haus dicht 
am „Broadway“ und ließ sich ein 
riesiges Schild malen. „Pullen-Haus“ 
verkündete es und kennzeichnete für 
ein halbes Jahrhundert das erstaun- 
lichste Hotel Alaskas. 

Glanzvolle Namen standen im 
Gästebuch: Jack London, Präsident 
Harding, Herbert Hoover. Aber auf 
jede Berühmtheit, die an Mas Tisch 
das Brot brach und weiterzog, kamen 
viele hundert Männer und Frauen, 
deren Leben durch Harriet Pullen 
beeinflußt wurde und die hernach 
weiterzogen, um das Leben Alaskas 
zu beeinflussen. 

Elmer Rasmuson, heute Präsident 
der Nationalbank von Alaska, ist in 
Skagway aufgewachsen und hat zu- 
sammen mit andern Jungen dort un- 
zählige Stunden beim Fischen in dem 
forellenreichen Bach hinterm Pullen- 
Haus verbracht. Jeder brachte Ma sei- 
nen Fang. „Sie hatte gar keine Ver- 
wendung für all die Fische“, erzählt 
Rasmuson, ‚aber sie nahm alle und 
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“ 


gab jedem von uns einen Krapfen oder 


Buttertoast und sagte todernst dazu:, 


‚Jede Arbeit ist ihres Lohnes wert, das 
ist mein Grundsatz!‘“ j 

Robert Sheldon, vormals Mitglied 
des Parlaments von Alaska, nennt Ma 
in seinen Erinnerungen „eine Ein- 
mannheilsarmee, die alles, was ihr in 
den Weg kam, bemutterte“. Sheldon 
kam nach Skagway in den Tagen, als 
mannoch leicht vergessen konnte, daß 
es zur zivilisierten Welt gehörte. Ma 
rief es ihm ins Gedächtnis. „Ich ver- 
lebte fünf Jahre im Pullen-Haus, und 
dauernd hieß es ‚Solche Ausdrücke 
gebraucht man nicht, Bobby‘ oder 
‚Stopf dir bitte nicht den ganzen 
Kuchen auf einmal in den Mund‘, 
bis ich schließlich so einigermaßen als 
menschliches Wesen gelten konnte.“ 

Mein Vater brachte es nie zu Reich- 
tum in Alaska, aber die kurze Kost- 
probe vom Leben im Norden hatte 
es mir für immer angetan. Zu gege- 
bener Zeit ließ ich mich als Funker auf 
der Route Seattle-Skagway anheuern, 
und sooft ich Ma besuchte, begrüßte 
sie mich mit dem Ausruf: „Sich da, 
der Bub mit den Salzkeksen! Was gibt 
es Neues?“ 

Bei einem meiner Besuche sprachen 
wir von Mas eigenen Kindern, von 
Dan — der als erster aus Alaska an der 
Militärakademie West Point ange- 
nommen wurde, zu seiner Zeit einer 
der besten Halbstürmer im amerikani- 
schen Football war, sich im Ersten 
Weltkrieg besonders auszeichnete und 
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dann im besten Alter plötzlich starb 
— und von den anderen, die alle 
längst ihre eigenen Wege gingen. Ob 
sie nicht lieber eins oder das andere 
bei sich hätte? „Was ich lieber hätte, 
spielt keine Rolle“, versetzte sie ru- 
hig. „Sie müssen lernen, sich selber 
ihr Leben zu schaffen, wie ich es getan 
habe. Ich hoffe nur, daß sie ebenso viel 
Spaß daran haben werden.“ 

Zu der Zeit war Ma im ganzen 
Nordwesten bekannt und eine Tou- 
ristenattraktion wie der Weiße Paß. 
Jede Woche fuhr gie zur Ankunft des 
Dampfers an die Pier hinunter, um 
die Gäste zu empfangen, kerzengera- 
de aufgerichtet, lächelnd, die statt- 
liche Figur durch ihr Korsett zur 
Form eines Stundenglases zusammen- 
geschnütrt. ’ 

„Da ist Ma Pullen!“ erscholl dann 
meistens der Ruf eines Fahrgastes, und 
alle stürmten an die Reling. Unter- 
wegs zum Pullen-Haus unterhielt sie 
ihre Gäste mit gepfefferten Anckdo- 
ten aus Skagways Vergangenheit, 
denn Ma war nachgerade zur inoffi- 
ziellen Hüterin der Erinnerungen an 
den großen Goldrausch geworden. 

Die Mahlzeiten bei ihr waren 
märchenhaft. Und ihr „Museum“ 
füllte jetzt außer der Glasveranda 
zwei Zimmer mit Überbleibseln und 
Andenken aus der Goldsucherzeit, die 
vollständigste Sammlung dieser Art, 
die in Alaska zu finden war, darunter 
Spieltische, Erzeugnisse des indiani- 
schen Kunsthandwerks und, wie Skep- 
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tiker meinten, so ziemlich alles, was 
das Stadtvolk hatte loswerden wollen. 
„Mag sein, es ist wertloser Kram“, 
sagte Ma (das war es jedoch keines- 
wegs), „aber es hat ihnen ja doch mal 
gehört, und jetzt kommen sie und 
zahlen fünfzig Cent dafür, daß sie’s 
mal anschauen dürfen.“ 

Auch verschmähte sie nicht einen 
gelegentlichen kleinen Werbetrick. 
Als einmal einer der Saloons in Kon- 
kurs geriet, ersteigerte sie mit auffäl- 
liger Zielstrebigkeit ein besonders 
lebenswahres Bild einer nackten 
Frauensperson, das hinter der Theke 
gehangen hatte. Das gab natürlich 
beträchtliches Gerede in Skagway und 
einen stürmischen Anstieg der Besu- 
cherzahl ihres „Museums“. Aber das 
vielberedete Aktbild ward nie wieder 
geschen; es hatte seine Schuldigkeit 
getan und war ohne Zweifel im Kel- 
ler verschwunden. 

Doch weder ihre Geschichten noch 
ihre gute Küche noch ihr „Mu- 
seum“ waren das Wesentliche an 
Harriet Pullen, sondern ihre Herzens- 
güte und Wärme und der Geist der 
Unbeugsamkeit, der all den Tausen- 
den, die ihren Weg kreuzten, als 
charakteristisch für Alaska erschien. 
Ma wußte zum Beispiel, daß ich den 
brennenden Wunsch hatte, Schrift- 
steller zu werden. Jahrelang trieb sie 
mich bei jedem Besuch in die Enge, 
indem sie mit Unschuldsmiene sagte: 
„Irgend jemand müßte mal ein Buch 
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sagen, was und wie es eigentlich ist.“ 

Ich verstand den Wink mit dem 
Zaunpfahl, aber erst nach dem Zwei- 
ten Weltkrieg kam ich dazu, den Plan 
endgültig in Angriff zunehmen. „Oh, 
was für eine herrliche Idee!‘ rief sie, 
als ich es ihr sagte. „Wie bist du nur 
darauf gekommen?“ 

Ich nahm mir vor, ein Exemplar 
des Buches für Ma ins Pullen-Haus 
mitzunehmen und dort eine Wid- 
mung hineinzuschreiben mit ein paar 
Worten darüber, daß sie es gewesen 
war, die mein Verständnis und Gefühl 
für Alaska geweckt hatte. Aber eines 
Sommermorgens im Jahre 1947, che 
ich noch mit dem Korrekturlesen fer- 
tig war, brach sie sich bei einem 
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Sturz das Becken. Im Krankenhaus 
kam eine Lungenentzündung dazu, 
und vier Tage vor ihrem siebenund- 
achtzigsten Geburtstag war Harriet 
Pullen tot. 

Sie sprengten, wie Ma es bestimmt 
hatte, ein Grab in den Felsabhang hin- 
term Haus und legten sie dort zur 
Ruhe. Das Hotel steht heute noch, 
verödet. Und wenn jemals jemand 
vorschlagen sollte, es abzureißen und 
an seiner Stelle etwas „Nützliches“ zu 
bauen, wird man das lauteste Ge- 
schrei aus Alaska hören, seit George 
Carmack die ersten Goldklumpen aus 
dem Klondike gewaschen hat: den 
Protestschrei von „Mas Boys“ — 
von uns allen. 
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. ein Mann beim Anblick seiner üppigen Nachbarin zu seiner Frau: „Ich 
habe den Winter immer gräßlich gefunden, aber seit es diese Stretch-Skihosen 


gibt, gefällt er mir besser.“ 
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. ein erwischter Fahrer zum Polizisten: „Zu schnell gefahren? Ich habe 
doch nur versucht, zu dem nachfolgenden Wagen einen sicheren Abstand 


einzuhalten.“ 


B.B. 


. eine Frau von einer anderen: „Sie ist einunddreißig — seit Jahren.“ 
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. ein kleiner Junge zu seiner Mutter: „Ich mußte noch in der Schule 


bleiben und den Fernsehschirm abwischen.“ 
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Der undankbare Bar 


Von FreD GiPson 


oE BAuLpAurr hauste in der Nähe 

einer verlassenen Goldmine bei Mee- 

ker in Colorado; täglich stapfte er 
hinauf auf den Berg, füllte das Erz in 
Säcke und trug es dann zu seiner Hütte 
hinunter. Eines Tages ging er auf die 
Jagd und erlegte eine schwarze Bärin, 
die, wie er entdeckte, ein Junges hatte. 
Er nahm das Bärchen mit und zog es mit 
Süßkartofteln groß, die er in einer Höhle 
eingelagert hatte. Mit der Zeit wurden 
die beiden unzertrennliche Gefährten. 

Eines Abends taten Joe die Knochen 
vom Erzschleppen besonders weh, und 
er hatte einen Einfall. Warum diesen 
dicken Racker nicht vor den Schlitten span- 
nen und ihn sein Futter verdienen lassen ? 

Der Bär schien nicht viel davon zu 
halten. Er winselte und greinte, als Joe 
ihn am Schlitten festmachte; dann bekam 
er einen Wutanfall und versuchte sein 
Geschirr aufzufressen. Aber schließlich 
brachte Joe ihn dazu, den Schlitten zu 
ziehen. Zum Abendessen gab er ihm eine 
extragroße Portion Kartoffeln, und von 
da an schien die Arbeit dem Bären ge- 
radezu Spaß zu machen. 

Eines Morgens — der Bär war inzwi- 
schen fast ausgewachsen — saß Joe beim 
Frühstück. Er rief seinen Bären, aber 
kein Bär kam. Joc machte sich auf die 
Suche und fand ihn schließlich schlafend 
in einem Pappelhain. „Du fauler Bär!“ 
schimpfte Joe. „Sofort stehst du auf und 
gehst an die Arbeit!“ Und um ihn auf- 
zuwecken, gab er dem Schläfer einen 
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Tritt in den fetten Wanst. Der Bär fuhr 
brüllend hoch, richtete sich auf und 
wollte sich mit gefletschten Zähnen auf 
Joe stürzen. 

„Was soll das heißen, Bär?“ rief Joe 
ungeduldig. „Was hast du denn gegen 
Joe? Sofort gibst du Ruhe!“ 

Der Bär gab jedoch keine Ruhe, son- 
dern kam, mit den Vorderpranken fuch- 
telnd, auf Joe zu. Dem riß die Geduld, 
„Du dummes Tier!“ schrie er und bückte 
sich, um einen dicken Fichtenast aufzu- 
heben. „Du frißt Joes Kartoffeln. Du 
schläfst im Warmen unter Joes Bett. Du 
wirst dick und fett, und jetzt denkst du, 
du brauchst nicht zu arbeiten. Na, Joe 
wird dir’s schon zeigen!“ 

Damit ging er, seinen Knüppel schwin- 
gend, furchtlos auf den wütenden Bären 
los. Er trieb ihn zur Hütte und konnte 
ihm dort das Geschirr anlegen. 

Der Bär wollte sich zur Wehr setzen, 
als Joe ihn den Berg hinauftrieb, aber der 
ließ das Tier nicht zur Besinnung kommen 
und belud den Schlitten mit doppelt so- 
viel Erz wie sonst. Er wollte ihm schon 
zeigen, wer hier der Herr war. Auf dem 
Rückweg brummte der Bär zuerst, und 
als Joe wieder vom Knüppel Gebrauch 
machte, schrie er für den Rest des Weges 
wie ein kleines Kind. Aber er gehorchte 
und zog den Schlitten bis vor die Hütte. 

Und in diesem Augenblick kam Joes 
Hausbär in fröhlichen Sprüngen von der 
Kartoffelhöhle angerannt und war über- 
glücklich, seinen Freund wiederzuschen! 


Aus dem Buch Rocky Mountain Empire 


Jägermeister ist gut für den Magen. 
Aber Sie können ihn trotzdem trinken, ohne sich zu schütteln. 


in Magenbitter Das ist das Schöne am Jägermeister: Er ist zwar 
gut für den Magen. Aber er schmeckt nicht so. 

Er schmeckt eher danach, als sei er gut für Par- 
ties. Und tatsächlich wird er da auch immer bautigeg 
getrunken. (Eiskalt.) 

\VonLeuten,die absolut keine Magenverstimmung 
haben. Sondern lediglich Appetit auf einen unge- 
wöhnlich würzigen und erfrischenden Kräuterlikör. 

Ihnen. ist es egal, daß Jägermeister wegen seiner 
56 Kräuter-‚Wurzel-und Fruchtauszüge so bekömm- 
lich ist. Sie interessiert nur, daß er deswegen so gut 
schmeckt. Und daß er wegen seiner 35 Prozent 
| Alkohol ganz schön Stimmung macht. 

‚Der Magenbitter. Wilhelm Busch (1832-1908) Gut für den Magen? Um so besser. Jägermeifter 


Junge oder Mädchen - 


Gewissheit 
vor der Geburt? 


Nach neuen, im Labor gewonnenen Erkenntnissen wird eines 
Tages vielleicht eine exaktere Familienplanung möglich sein 


Von J. D. RATCLIFF 


IR KOMMEN heute mehr und 

\ \ mehr dahinter, was sich ab- 
spielt, wenn durch Befruchtung des 
Eis durch eine Samenzelle ein neues 
Lebewesen entsteht, und rücken da- 
durch der Lösung manchen alten 
Rätsels näher, zum Beispiel der Fra- 
ge, wieso mehr Knaben als Mäd- 
chen geboren werden. 

Theoretisch müßte die Zahl der 
Knaben- und Mädchengeburten 
gleich sein. Im Augenblick der Emp- 
fängnis kann jedoch die Menge der 
knabenbildenden Samenzellen die der 
mädchenbildenden im Verhältnis von 
160 zu 100 übertreffen. Und wenn 
auch viele männliche Zellen im Ute- 
rus zugrunde gehen, so ist das Ver- 
hältnis zur Zeit der Geburt immer 
noch 106 zu 100. Wie ist dieses Über- 
gewicht zu erklären? 

Wie ist es zu erklären, daß manche 
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Familien, Generation für Generation, 
nur Knaben hervorbringen, andere 
überwiegend Mädchen ? Werden Ehe- 
paare in abschbarer Zeit bestimmen 
können, ob es ein Junge oder ein Mäd- 
chen werden soll? Und wie steht es 
mit der unfruchtbaren Frau? Wird 
manihr zu Kindern verhelfen können ? 
Antwort auf solche und andere Fra- 
gen kommt neuerdings aus den Labo- 
ratorien. 

Jahrhundertelang war in Lehrbü- 
chern behauptet worden, der weib- 
liche Körper berge in winzigen, dem 
bloßen Auge unsichtbaren Kapseln 
vollständig ausgebildete Kinder. So- 
bald die Kapsel aufgebrochen sei, be- 
ginne solch ein Kind zu wachsen und 
verlasse den Mutterleib eines Tages 
als Baby. Mit dieser Vorstellung ha- 
ben dann Beobachtungen an See- 
igeln und anderen Meerestieren auf- 


ern 
..und jetzt 
die berühmte 


Aus guten Erfahrungen werden 
gute Gewohnheiten. 
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...immer trocken, 
immer streufähig! 


liefert immer wieder den Beweis. 
Sein einzigartiger Vorteil für 

den Körper: es wirkt gesundheits- 
fördernd bei Eisenmangel. 

Auch in der neuen, handlichen 
Runddose mit Schüttvorrichtung 
dient es den Wünschen der 
sparsamen Hausfrau und dem 
Lob der guten Küche! 
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Hier wird vollautomatisch 
Geschirr gespült 


Wenn Sie bisher keinen Platz 
für einen Geschirrspüler hatten, 
bekommen Sie ihn durch das 
neue Zanker Spülcenter. 
Denn mit ihm können Sie das 
alte Spülbecken entbehren. 
An seiner Stelle steht jetzt in 
Ihrer Küche ein komplettes 
Spülzentrum mit Geschirrspül- 
automat, 5-Liter-Speicher, 

der ständig heißes Wasser be- 
reitet, mit Edelstahlspüle und 
Edelstahlabdeckung, mit 


Hier wird elektrisch 
Heißwasser bereitet 


beweglicher Handbrause, mit 
Müllbox und Abstellraum für 
vielen Kleinkram. 


10 Jahre Erfahrung 


Kernstück des Zanker Spül- 
center ist der Geschirrspül-Voll- 
automat. In ihm stecken die 
soliden Erfahrungen einer 
10jährigen Produktion. Deshalb 
stimmt an diesem Gerät rund- 
herum alles: die erstaunliche 
Leistung, die hervorragende 


Hier ist. Platz 
für Müllbox und Kleinkram 


Ausstattung, die einfache Be- 
dienung, der günstige Preis. 


Auch als Einzelgerät 


Natürlich kann dieser wertvolle 
Geschirrspülautomat auch 

für sich allein aufgestellt werden. 
Zanker bietet für jeden Fall das 
genau passende Gerät. 


Zanker Spülcenter: Spülzentrum 
mit Geschirrspülautomat, Heiß- 
wasserspeicher und Müllbox. 


Und alles zusammen heißt: 
Zanker-Spülcenter 


Zanker Geschirrspülautomat, 
frontbeschickt mit eingebautem 
Enthärter als Einzelgerät. 


Zanker Geschirrspülautomat, 
frontbeschickt mit Enthärter als 
Einbaumodell. 

Zanker Geschirrwascher, 

von oben beschickter Vollauto- 
mat mit extrem kurzen Spül- 
zeiten. 
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geräumt. Erst1930 abergelanges, eine 
menschliche Eizelle aus dem Körper 
zu isolieren. Und erst 1944 vermochte 
ein Forscher zu beobachten, wie sich 
ein Samenfaden zur Befruchtung in 
eine Eizelle einbohrte. Seitdem aber, 
namentlich in den vergangenen sechs, 
sieben Jahren, ist eine Entdeckung der 
andereh gefolgt. 

Zu den Forschern, die das Schau- 
spiel der Befruchtung unter dem Mi- 
kroskop verfolgt haben, gehört Dr. 
Landrum B. Shettles von der New 
Yorker Columbia-Universität. Er hat 
aus chirurgisch entfernten Eierstöcken 
über zweitausend Eizellen herausge- 
löst und mit Samenzellen von rund 
fünfhundert Männern experimentiert. 
Unter dem Mikroskop hat er Eizelle 
und Samen zusammengebracht und 
die ersten zögernden Schritte auf dem 
Weg zur Entstehung eines neuen Le- 
bewesens beobachtet. 

Was geht eigentlich der Befruch- 
tung des Eis voraus? In den Eier- 
stöcken der Frau sind schon bei der 
Geburt fast eine halbe Million Eier an- 
gelegt. Wozu so viele, wo die Frau 
in den Fruchtbarkeitsjahren doch nur 
ein einziges reifes Ei pro Monat aus- 
stößt, insgesamt höchstens fünfhun- 
dert? Man weiß es nicht. 

Um die mikroskopisch kleine Ei- 
zelle bildet sich im Eierstock ein 
Follikel (lateinisch „Säckchen“). Er 
ist ein mit einer wasserhellen Flüs- 
sigkeit gefülltes Bläschen, das immer 
größer wird und nach und nach an 
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die Oberfläche des Eierstocks tritt 
und dort einen etwa erbsengro- 
Ben Höcker bildet. Die Haut des 
Bläschens dehnt sich, bis sie platzt und 
das Ei freigibt. Bei diesem „Follikel- 
sprung“, wie man es nennt, spüren 
viele Frauen ein leichtes Stechen im 
Unterleib. Inzwischen ist der Eier- 
stock durch Straffung seiner Bänder 
unbeweglich geworden, und die 
trichterförmige Öffnung des Eileiters 
stülpt sich über ihn und fängt das ab- 
gelöste Ei auf. Der Eileiter befördert 
das Ei später in die Gebärmutter 
weiter. 

Shettles hat davon vorzügliche Auf- 
nahmen gemacht. Man erkennt auf 
den Vergrößerungen das Ei, das mit 
bloBem Auge noch kaum wahrnehm- 
bar ist, und sicht ihm an, daß es noch 
nicht befruchtungsbereit ist. Zu die- 
sem Zeitpunkt ist es nämlich von 
einer flockigen Hülle umgeben. Die 
Hülle besteht aus vier- 'bis fünftau- 
send Zellen, die es ernähren und 
wahrscheinlich auch seinem Schutz 
dienen. Ein Samenfaden könnte diese 
Zellmasse nicht durchdringen. 

Die Nährzellen scheinen ihre Auf- 
gabe nach wenigen Stunden erfüllt zu 
haben. Während das Ei, von Flimmer- 
härchen vorangetrieben, immer wei- 
ter in den etwa zehn Zentimeter lan- 
gen Eileiter vordringt, wird die Nähr- 
zellmasse von Enzymen angegriffen 
und aufgelöst. Auch dieses allmähli- 
che Bloßlegen des Eis hat Shettles im 
Mikroskop beobachtet. Erst das bloß- 
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gelegte reife Ei ist befruchtungsfähig. 

Mit der männlichen Keimflüssig- 
keit, dem Sperma, werden normaler- 
weise etwa 400 Millionen Samenfä- 
den auf einmal ausgestoßen. Wozu — 
so muß man wieder fragen — eine so 
gewaltige Anzahl, wo doch nur eine 
einzige Samenzelle zur Zeugung eines 
neuen Lebewesens erforderlich ist? 
Höchstwahrscheinlich deshalb, weil 
diese Samenzellen, die kleinsten Zel- 
len des Organismus, kleiner noch als 
die roten Blutkörperchen, vielen Ge- 
fahren ausgesetzt sind. Im Verhältnis 
zu ihrer Größe entspricht ihre Wan- 
derung auf dem achtzehn Zentimeter 
langen Weg durch den Geburtskanal 
zu dem im Eileiter liegenden Ei der 
Leistung eines Lachses, der eine an 
Gefahren reiche Strecke von 800 Ki- 
lometer Länge stromauf schwimmt. 

Schon seitdem der große holländi- 
sche Naturforscher Antoni van Leeu- 
wenhock gegen Ende des siebzehnten 
Jahrhunderts das Mikroskop verbes- 
sert hat, weiß man, daß es Samenfä- 
den von verschiedener Gestalt gibt. 
Die einen haben einen kleinen, run- 
den, die andern einen größeren, läng- 
lichen Kopf. Der scharfsinnige Hol- 
länder meinte, die einen seien wohl 
„Männchen“, die anderen ‚Weib- 
chen“. Fast drei Jahrhunderte mußten 
vergehen, bis die Forschung eine 
plausible Erklärung fand. Shettles Ar- 
beiten sind die ersten, die Leeuwen- 
hoeks Vermutung zu bestätigen 
scheinen. 
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Das Geschlecht eines Kindes wird 


‘allein durch den Samen bestimmt. 


Während nämlich das Ei nur das Ge- 
schlechtschromosom X. enthält, das 
Mädchen hervorbringt, finden sich in 
einem Teil der Samenzellen zwar 
auch X-Chromosomen, im anderen 
Teil dagegen sogenannte Y-Chro- 
mosomen, die Knaben hervorbringen. 
Nun weiß man, daß das X-Chromo- 
som gtößer ist als das Y-Chromosom. 
Könnte es da nicht sein, daß der Sa- 
menfaden mit dem kleinen Rundkopf 
der knabenerzeugende Y-Träger ist 
und der mit dem größeren Langkopf 
der mädchenerzeugende X-Träger? 
Es wäre cine Erklärung dafür, daß 
mehr Knaben als Mädchen empfan- 
gen werden, denn die kleinen Rund- 
köpfe sind bei den meisten Männern 
im Verhältnis 60 zu 40 zahlreicher vor- 
handen als die größeren Langköpfe. 
Zudem hat sich im Mikroskop ge- 
zeigt, daß die Rundköpfe flinker sind 
und den Langköpfen vorancilen, also 
Aussicht haben, das Ei schneller zu er- 
reichen und bei der Befruchtung das 
Geschlecht des Kindes als männlich zu 
bestimmen. 

Shettles prüfte seine Beobachtung 
an Stammbäumen nach. Er stieß auf 
eine Familie, die in fünf Generatio- 
nennur Knaben hervorgebrachthatte. 
Im Samen eines jungen Mannes dieser 
Familie fand er nicht weniger als 96 
Prozent rundköpfige Samenzellen. 
Bei den Vätern von Familien, die nur 
Mädchen hervorbrachten, zählte er 
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dagegen vorwiegend langköpfige 
Samenzellen. Bei Familien, die etwa 
die gleiche Anzahl Knaben und Mäd- 
chen hervorbrachten, ergab die Zäh- 
lung annähernd je 50 Prozent. Ferner 
zeigte sich, daß das Verhältnis der 
Zahl knabenbedingender und mäd- 
chenbedingender Samenfäden bei 
einem Mann immer dasselbe bleibt, 
vermutlich also erblich ist. 

Wichtige Erkenntnisse gewann 
Shettles, als er im Mikroskop die Ver- 
einigung von Samen und Ei verfolgte. 
Man hatteimmer gemeint, dasEi be- 
sitze magische Kräfte, es ziehe den Sa- 
menfaden gleichsam magnetisch an. 
Shettles stellte fest, daß das nicht 
stimmt. Er beobachtete, wie Samen- 
fäden völlig unbeeindruckt im Ab- 
stand von nur einigen Milliontel Zen- 
timeter an einem Ei vorbeischwam- 
men. Die Befruchtung, so schloß er 
daraus, hängt allein davon ab, ob ein 
Samenfaden zufällig genau auf das 
Ei trifft. 

Auch hatten die meisten Biologen 
angenommen, daß in dem Augen- 
blick, wo ein Samenfaden in das Ei 
eindringt, alle anderen abgewehrt 
werden. Das stimmt gleichfalls nicht. 
Shettles hat beobachtet, wie sich Hun- 
derte von Samenfäden an ein Ei an- 
legten und sich mit schlagenden 
Schwänzen rotierend einzubohren 
suchten. Einmal sah er, wie sich gleich- 
zeitig sechs Samenfäden durch die 
elastische, durchscheinend dünne Ei- 
hülle bohrten. Fünf kamen nicht weit 
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und gingen zugrunde. Der sechste 
verschwand im Ei — ganz und gar, 
mit Kopf,  Verbindungsstück und 
Schwanz. Früher hatte man geglaubt, 
das Schwänzchen falle dabei ab. 

Hat die Samenzelle die Stelle er- 
reicht, auf die es ankommt, den Kern 
der Eizelle, so verbinden sich ihre 23 
Chromosomen mit den 23 Chromo- 
somen des Eis. Die Urzelle des neuen 
Lebewesens ist komplett. Sie enthält 
nunmehr — wie jede Körperzelle — 
46 Chromosomen. (Und jedes Chro- 
mosom birgt mindestens tausend Erb- 
faktoren, die sogenannten Gene.) Die- 
ses erste Lebensfragment liegt an der 
Grenze der Sichtbarkeit und ist doch 
schon von einer Mannigfaltigkeit, die 
jede Vorstellungskraft übersteigt. Es 
enthält bereits alle Merkmale des wer- 
denden Lebewesens. Haarfarbe, Kör- 
perbau und zahllose andere Dinge 
sind in diesem Augenblick festgelegt. 

Im Licht der neuen Erkenntnisse 
scheint sich ein uralter Menschheits- 
traum der Verwirklichung zu nähern: 
daß Eltern vorher darüber bestimmen 
können, ob sie einen Jungen oder ein 
Mädchen haben wollen. Schon hat 
man Versuche unternommen, kna- 
benbedingende und mädchenbedin- 
gende Samenfäden voneinander zu 
trennen. An der Staatsuniversität von 
Michigan hat Dr. Manuel Gordon das 
Sperma von Kaninchen in eine milde 
Salzlösung gelegt und einen schwa- 
chen Strom hindurchgeschickt. Ein 
Teil der Samenfäden — seiner Ver- 
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mutung nach die männchenbedingen- 
den — legte sich an den negativen Pol 
an, der andere — seiner Meinung nach 
weibchenbedingende — an den posi- 
tiven Pol. Die Ergebnisse des Experi- 
ments sind noch nicht eindeutig. Im- 
merhin hat Gordon bei der Befruch- 
tung mit den seiner Meinung nach 
„weiblichen“ Samenfäden mit einer 
Regelmäßigkeit von 71 Prozent weib- 
liche Kaninchen erzielt und bei einer 
Befruchtung mit „männlichen“ Sa- 
menfäden mit 64 Prozent Regelmä- 
Bigkeit männliche Kaninchen. 

Die einschlägige Forschung hat 
noch weitere interessante Möglich- 
keiten aufgezeigt. Bei zahlreichen 
Frauen sind die Eileiter irreparabel 
verstopft, bei andern chirurgisch ent- 
fernt worden. Infolgedessen können 
bei ihnen keine Eier vom Eierstock in 
die Gebärmutter gelangen. Solche 
Frauen können keine Kinder bekom- 
men, obwohl sie allmonatlich ein ge- 
sundes Ei produzieren. Könnte man 
nicht zu der ja bekannten Zeit der Ei- 
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ausstoßung das Ei durch einen gering- 
fügigen chirurgischen Eingriffausdem 
Eierstock herausholen, es im Labora- 
torium mit dem Samen des Ehemanns 
befruchten und dann, zum richtigen 
Zeitpunkt und sobald es genügend 
gereift ist, in die Gebärmutter der 
Frau einpflanzen? Diese Methode in 
Verbindung mit der Trennung 
„männlicher“ und „weiblicher“ Sa- 
menfäden könnte vielleicht auch 
einem scheinbar zu Kinderlosigkeit 
verurteilten Ehepaar ein Kind be- 


scheren — einen Knaben oder ein 
Mädchen, ganz wie es sich das wün- 
schen mag. 


Wie man sieht, hat die Wissen- 
schaft auf zahlreichen Gebieten viele 
neue Erkenntnisse über die Empfäng- 
nis angehäuft. Die Fälle mehren sich, 
in denen Forscher das Wunder der 
Zeugung beobachten und dabei auf- 
hellende Tatsachen feststellen, die es 
eines Tages vielleicht ermöglichen, 
die Fortpflanzung nach Belieben zu 
lenken. 
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Halb so schlimm 


WÄHREND eines Besuchs bei meiner Schwester und meinem Schwager 
in Kalifornien weckte mich mitten in der Nacht ein lautes Klirren. Gleich 
darauf hörte ich meine Schwester angstvoll sagen: „Harry, schnell! Da 


will ein Einbrecher ins Haus.“ 


„Keine Angst, Liebling“, erwiderte er. „Das ist kein Einbrecher — es 


ist nur ein Erdbeben.“ 


H.L.P, 


Buchauszug 


DE ee 
RICHARD, 


ie 
ungewöhnliche 
Geschichte ; 
eines unge- 
wöhnlichen 
Mannes — 
des wohl 
raffiniertesten 
Greheimagente 
unserer Zeit 


Aus 
einem 
demnächst 
erscheinenden 
Buch 


VON GORDON W. PRANGE 


MEISTERSPION 
RICHARD SORGE 


Acht Jahre lang hat dieser Agent 
Moskaus, getarnt als deutscher 


Journalist, unentlarvt in Tokio gearbei- 
tet — damals wohl der Hauptstadt, 

wo Spione es am schwersten 

hatten. Seine präzisen Lageberichte 
haben den Verlauf des Zweiten 
Weltkriegs entscheidend beeinflußt 


ER NEUE unter den in Tokio 
Di Vertretern der 

Auslandspresse wirkte abso- 
lut wıe ein guter Deutscher. Mit das 
erste, was er nach seiner Ankunft im 
September 1933 dort tat, war, sich 
bei der Deutschen Botschaft zu mel- 
den. 

„Ich bin Richard Sorge“, sagte er 
selbstbewußt und legte einwandfreie 
Legitimationen vor. „Ich werde die 
Frankfurter Zeitung als Korrespon- 
dent vertreten.“ 

Er warein hochgewachsener Mann, 
dunkelhaarig, gutausschend, mit un- 
gezwungenen Bewegungen. Die ein 
wenig schräggeschnittenen, wachen 
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blauen Augen und die etwas vorste- 
henden Backenknochen verrieten ei- 
nen slawischen Einschlag.. Mit seinen 
achtunddreißig Jahren zeigte er ein 
bemerkenswert sicheres Auftreten, 
wobei ein Anflug von Verwegenheit 
durch seine gedankenzerfurchte hohe 
Stirn gemildert wurde — und durch 
seinen Doktortitel. Er war zwar Par- 
teianwärter, aber gewiß kein wilder 
Nazi. Vielmehr strahlte er eine welt- 
männische Liebenswürdigkeit aus, 
die in der konservativen Atmosphäre 
der Deutschen Botschaft schr ge- 
schätzt wurde (wo man sieben Mo- 
nate nach Hitlers Machtergreifung 
noch eine spürbare Reserve gegen 


die ruppigen nationalsozialistischen 
Fanatiker an den Tag legte). 

Sorges journalistische Verbindun- 
gen waren erstklassig. Die Frankfurter 
Zeitung, seine Hauptauftraggeberin, 
war eine der letzten großen Tages- 
zeitungen, die dem Nazidruck nach- 
gaben, und galt auch im Dritten 
Reich weiterhin als die beste. Außer- 
dem hatte Sorge Einführungsbriefe 
von zwei anderen bekannten Redak- 
tionen, dazu von einem Berliner Fi- 
nanzblatt und einer holländischen 
Zeitung, dem Amsterdamer Algemeen 
Handelsblad. 

Der Botschaftsrat, der ihn emp- 
fing, war beeindruckt. „Offenbar 
alles in schönster Ordnung, Herr 
Doktor“, sagte er und reichte ihm 
die Papiere zurück. 

In den folgenden Monaten arbei- 
tete Richard Sorge intensiv und mit 
sichtlichem Erfolg und faßte bald als 
Korrespondent in Tokio Fuß. Das 
wurde ihm durch einen „Zufall“ er- 
leichtert. Eines Tages lernte er in der 
Deutschen Botschaft einen japani- 
schen Journalisten namens Aritomi 
Mitsukado kennen, Reporter bei den 
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GORDON W. PRANGE ist Professor der Ge- 
schichte an der Universität von Maryland. Im 
Zweiten Weltkrieg hat er als Korvettenkapitän 
in der amerikanischen Marine Dienst getan, und 
1945 wurde er nach Tokio zur Militärregierung 
versetzt. Sein Werk über Richard Sorge stützt 
sich auf veröffentlichtes wie unveröffentlichtes 
Material — Bücher, Artikel, Dokumente — in 
japanischer, russischer, deutscher, französischer 
und englischer Sprache, dazu auf zahlreiche 
Interviews, 


Dschidschi Schimpo. Aritomi heftete 
sich sofort wie eine Klette an ihn, 
gab unaufhörlich nützliche Ratschläge 
und wurde so anhänglich, daß er den 
Deutschen kaum aus den Augen ließ. 

Gnädig erlaubte ihm Sorge, ein 
Dauerzimmer in einem Hotel für ihn 
zu suchen, und nahm scheinbar diese 
beharrlich bewiesene Freundschaft 
für bare Münze. Aber noch ehe der 
Hoteldirektor ihm einen Wink gab, 
Aritomi sei früher Spion für die japa- 
nische Armee gewesen, hatte Sorge 
schon vermutet, daß dieser Reporter 
für das Polizeipräsidium der Haupt- 
stadt arbeitete, das ihn überwachen 
ließ, wie das bei allen Ausländern in 
Japan üblich war. 

Aritomi war als Beschatter un- 
glaublich ungeschickt, und Sorge be- 
obachtete seine Bemühungen amü- 
siert wie ein Schachmeister, mit dem 
sich ein Zehnjähriger messen will. 
Denn Richard Sorge war schon lange 
ein gründlich geschulter Sowjetspion, 
ein As des Vierten Büros (Feindnach- 
richten) im Generalstab der Roten 
Armee. Und er wagte sich jetzt an 
etwas, was zu einem der ungewöhn- 
lichsten Spionagefälle unserer Zeit 
werden sollte. 


Werdegang eines Geheimagenten 


RicCHARD SorGE wurde 1895 in 
Rußland geboren, unweit der großen 
Ölstadt Baku. Seine Mutter war Rus- 
sin, sein Vater arbeitete als deutscher 
Ingenieur bei der Kaukasus-Ölgesell- 
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Richard Sorge 


schaft. Als er drei Jahre alt war, zog 
die Familie nach Berlin-Lichterfelde. 
Er hatte noch nicht das Abitur ge- 
macht, da brach 1914 der Krieg aus. 
Der knapp Neunzehnjährige meldete 
sich freiwillig und wurde dreimal 
verwundet, einmal schwer. Im Laza- 
rett begann er über die politischen 
und wirtschaftlichen Ursachen eines 
solchen Weltbrandes nachzudenken, 
las ausgiebig linksgerichtete Literatur 
und war gegen Kriegsende über- 
zeugter Marxist. 

Frühere Pläne, Mediziner zu wer- 
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den, gab er auf, machte 1919 an der 
Universität Hamburg seinen Doktor 
der Wirtschaftswissenschaften, trat in 
die KPD ein und diente ihr eifrig als 
Beschaffer von Geldern, Agitator, 
Lehrer und Journalist, wobei er auch 
eine Zeitlang im Ruhrgebiet als Kum- 
pel arbeitete. Im Jahre 1924 forderte 
die Komintern ihn auf, in ihrem 
Moskauer Hauptquartier beim Auf- 
bau einer Nachrichtenabteilung mit- 
zuwirken. Für diese Arbeit erwies er 
sich als schr geeignet, wechselte zur 
Kommunistischen Partei der Sowjet- 
union über und erwarb insgeheim 
die sowjetische Staatsbürgerschaft. Er 
wurde zum Heeresnachrichtendienst 
der Roten Armee versetzt und 
schließlich nach Schanghai geschickt, 
wo er einen wichtigen Spionagering 
leitete. 

Anfang 1933 wurde er nach Mos- 
kau zurückberufen und mit der Auf- 
gabe betraut, ein Spionagenetz in 
Japan aufzubauen. Das konnte nur 
ein Versuch sein, denn niemand 
wußte, ob so etwas überhaupt mög- 
lich war; und Sorge war eigent- 
lich völlig ungeeignet dafür, da er 
sich natürlich in Japan als Europäer 
sofort verdächtig machen würde. 
Trotz alledem glaubten seine sowjeti- 
schen Vorgesetzten, er sei der richtige 
Mann für diese riskante Sache. 

Als Tarnung sollte er sich einfach 
seine unverkennbar deutsche Art zu- 
nutze machen und sie sogar betonen. 
Er sollte als Journalist nach Tokio 
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Dann quietschen die Bremsen. Und meist geht esnoch gut ab. 

Es kann aber auch anders kommen. Wer schlecht sieht, verschätzt 
sich in der Entfernung, übersieht Gebotstafeln und reagiert zu 
spät. Wer schlecht sieht, gefährdet sich und die anderen. 

Prof. Dr. Schober, München, ist der Ansicht, daß jährlich 800-1000 
tödliche Unfälle im Straßenverkehr allein auf Sehfehler von Kraft- 
fahrern zurückzuführen sind. — Wer schlecht sieht, bekommt es 
auch im Beruf zu spüren. Erhöhte Unfallgefahr im Betrieb, 
verminderte Arbeitsleistung und geringerer Lohn sind die Folgen. 
Und sonst? Schlechtes Sehen macht unsicher, macht nervös und 
verursacht häufig Kopfschmerzen. 

Wie steht es mit Ihren Augen? Sind Sie sicher, daß Sie gut sehen? 
Lassen Sie doch einmal Ihre Augen prüfen — dann sehen Sie 
wirklich klar! 


Gutes Sehen schützt — gutes Sehen nützt e 3 I 
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gehen. So konnte er überall herum- 
schnüffeln, mit jedem sprechen, jede 
Frage stellen, konnte wochenlang ver- 
schwinden und dann an den ausge- 
fallensten Orten wieder auftauchen, 
ohne Argwohn zu erregen. Sein „Be- 
ruf“ bot die ideale Arbeitsbasis für 
einen Spion. 

Dazu mußte er aber erst nach 
Deutschland zurückkehren, um sich 
entsprechende Legitimationen zu be- 
schaffen und Verbindungen zu Zei- 
tungen zu knüpfen, die er drüben 
vertreten konnte. Und das würde 
einem Drahtseilakt über dem Ab- 
grund gleichen. Seit Hitler an die 
Macht gekommen war, wurden die 
Kommunisten unerbittlich verfolgt. 
Die KPD war verboten, ihre Presse- 
organe wurden liquidiert, ihre Mit- 
glieder verhaftet und eingesperrt. Sor- 
ge war früher in der roten Untergrund- 
bewegung in verschiedenen Gegen- 
den Deutschlands schr aktiv gewesen, 
und es gab so manche Gasse und 
Kneipe, wo man ihn hätte erkennen 
können; vielleicht stand sein Name 
auch auf den Fahndungslisten der 
deutschert'Grenzwachen. 

Aber das Glück ist wohl manchmal 
dem Kühnen hold. Mit einwand- 
freien Papieren — dafür hatte Moskau 
gesorgt — gelangte er ohne Schwie- 
rigkeiten in das „erwachte“ neue 
Deutschland mit seinen Uniformen, 
Parteiparolen, Hakenkreuzfahnen, 
SA-Kapellen und marschierenden 
Braunhemden. Er paßte sich rasch 
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dem hektischen Tempo an, ließ sich 
einen deutschen Paß ausstellen, be- 
schaffte sich Empfehlungsschreiben 
an verschiedene einflußreiche Per- 
sönlichkeiten in Tokio und verein- 
barte mit der Frankfurter Zeitung, 
zwei Berliner Blättern und Professor 
Haushofers Zeitschrift für Geopolitik, 
ihnen aus Japan Korrespondenten- 
berichte zu schicken. 

Das heikelste aber war, sich bei den 
Nazis lieb Kind zu machen. Deshalb 
verschlang er braune Propaganda- 
schriften, lernte alle Schlagworte aus- 
wendig, übte den richtigen Jargon, 
den Deutschen Gruß und vertiefte 
sich so lange in Hitlers Mein Kampf, 
bis er ganze Seiten wortwörtlich de- 
klamieren konnte. Bald debattierte 
er mit den Intelligentesten von ihnen. 
Seine neuen Hakenkreuzfreunde nah- 
men diesen tollen Burschen begei- 
stert in ihre Mitte auf und schleppten 
ihn zu so vielen Bierabenden, daß er, 
um sich nicht zu verraten, wenn er 
angetrunken war, für eine Weile den 
Abstinenzler spielte. Was wohl für 
einen Gewohnheitstrinker wie Sorge 
das größte Opfer bedeutete. 

Als er dann schließlich seinen Auf- 
nahmeantrag bei der NSDAP stellte, 
war er auf alles gefaßt, denn die Ge- 
stapo nahm solche Anwärter genau 
unter die Lupe. Doch wieder blieb 
das Glück ihm treu — vielleicht, weil 
die Partei von den Bewerbungen 
jener überschwemmt wurde, die 
rasch ihr Mäntelchen nach dem 
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Leibwächter, wohltätige Kräuterkraft. 
Ein treuer Freund, der immer hilft. 

Wann? Nach dem Essen. Abends. Immer. 
Warum? Hilft dem Magen und entspannt. 
Naturkraft aus Kräutern, Wurzeln’ und Früchten. 
Aber Vorsicht, er schmeckt verteufelt gut. . 
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Wind hängten, vielleicht aber auch, 
weil im kritischen Moment ein in 
das Gestapoarchiv eingeschmuggelter 
Sowjetagent alles Kompromittierende 
aus Sorges Akte entfernte. Sorge 
mußte, immer noch im ungewissen 
über seinen Aufnahmeantrag, Berlin 
verlassen. Doch zu guter Letzt erhielt 
er den Parteiausweis — allerdings erst 
fast ein Jahr später in Japan. 


Der Ring findet sich zusammen 


Von AnranG an pflegte Sorge die 
Beziehungen zur deutschen Kolonie 
in Tokio, machte sich systematisch 
beim Botschaftsstab beliebt, nahm an 
den Veranstaltungen des Deutschen 
Klubs und der Deutschen Handels- 
kammer teil und ließ sich oft bei der 
dortigen Ostasiatisch-Deutschen Ge- 
sellschaft schen. Mit zäher Energie 
bemühte er sich, sein Gastland ver- 
stehen zu lernen, brachte eine um- 
fangreiche Bibliothek über japanische 
Geschichte, Wirtschaft, Kultur und 
Politik zusammen und schrieb Arti- 


‚kel, die ihn als ungewöhnlich ein- 


fühlsamen, gutinformierten Korre- 
spondenten auswiesen. 

Er war jetzt wieder ein ständiger 
Barbesucher, und selbst in den keines- 
wegs engherzigen Journalistenkreisen 
fiel er als trinkgewaltiger Zecher 
auf. Und auf Frauen übte er eine ge- 
radezu hypnotische Anziehungskraft 
aus, eroberte sie mit Leichtigkeit 
und Eleganz und schüttelte sie bald 
ohne große Skrupel wieder ab. 
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Moskau hatte ihm zwei Jahre zu- 
gestanden, die Grundlagen für die 
spätere Spionagetätigkeit zu schaffen. 
Während dieser Zeit sollte er keiner- 
lei riskante Sachen unternehmen. 
Sein sich langsam formender Ring 
begann mit drei Mitgliedern. Der 
erste, der sich meldete, war ein Deut- 
scher mit dem Decknamen „Bern- 
hardt“, Absolvent der Moskauer 
Funkerschule und verantwortlich für 
den Zusammenbau und die Bedie- 
nung der Geheimsender. Als zweiter 
kam ein junger Jugoslawe namens 
Branko Vukelic, nach außen hin 
Photograph für eine französische Illu- 
strierte. Den dritten hatte Sorge an- 
gefordert, weil er einen geborenen 
Japaner brauchte, der fließend Eng- 
lisch sprach. Er hieß Mijagi Jotoku, 
ein strubbelköpfiger, dreißigjähriger 
Maler, der mit sechzehn Jahren nach 
Kalifornien ausgewandert und dort 
der Kommunistischen Partei beige- 
treten war. 

Bei den Kontaktaufnahmen war 
man äußerst vorsichtig. Als zum Bei- 
spiel Mijagi in Kalifornien seinen 
Auftrag bekam, erhielt er als Erken- 
nungszeichen einen Eindollarschein 
und die Anweisung, nach Tokio zu 
gehen und dort täglich die Privat- 
anzeigen des englischsprachigen Japan 
Advertiser auf eine bestimmte An- 
nonce durchzusehen. Am 14. Dezem- 
ber stieß er endlich auf sie: „„Ukijo-E 
zu kaufen gesucht“ (farbige Holz- 
schnitte mit Genreszenen). Er schrieb 
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auf die Anzeige, traf sich dann mit 
Vukelie, zeigte dem seine Dollarnote 
und verglich sie mit der von Vukelie 
vorgelegten. Die Seriennummern der 
Scheine folgten aufeinander. Das war 
das Erkennungszeichen — und dann 
erst kam Mijagi auch mit Sorge zu- 
sammen. 

Etwa vier Monate war Sorge in 
Tokio, als der erste Kurier aus Mos- 
kau erschien, ein Skandinavier. Die 
beiden sprachen nur kurz im Hotel 
Imperial miteinander, englisch natür- 
lich, und verabredeten sich für den 
nächsten Tag zu einer Stadtrundfahrt. 
Erst dabei übergab Sorge sein spär- 
liches Nachrichtenmaterial. Dafür er- 
hielt er ein Päckchen, das genügend 
Geld enthielt, die Kosten des Rings 
für mehrere Monate zu decken. 
Solche sporadischen Kurierbesuche 
waren Sorges einziger persönlicher 
Kontakt mit Moskau. 

Im Jahre 1934 tat er dann zweierlei, 
was die Chancen des Spionagerings 
erheblich verbesserte. Als erstes mie- 
tete er sich ein einstöckiges Haus 
im Stadtteil Azabu-ku, Nagasaka- 
tscho Nr. 30. Verwohnt, schon lange 
nicht mehr gestrichen und mit ver- 
wildertem Garten, war es das geeig- 
nete Domizil für einen Bohemien 
wie Sorge. Er nahm sich eine ältere 
Haushälterin, die jeden Morgen schr 
früh kommen und gegen drei Uhr 
nachmittags wieder gehen mußte. 
So hatte er den späten Nachmittag 
und den Abend für heimliche Besu- 
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cher oder gesellschaftliche Verpflich- 
tungen frei. Daß das Haus nur einen 
Steinwurf weit von der Toriizaka- 
Polizeiwache lag, war für Sorges 
Tarnung das Tüpfelchen auf dem i. 
Denn welcher Spion hätte sich wohl 
ausgerechnet dicht neben einer Poli- 
zeistation häuslich niedergelassen ? 

Außerdem sicherte sich Sorge aus 
eigener Initiative noch einen zweiten 
Japaner für den Ring — Ozaki Ho- 
tsumi, einen rundlichen,umgänglichen 
Journalisten, mit dem er schon in 
Schanghai zusammengearbeitet hatte. 
Sorge kannte Ozaki als klugen, vor- 
sichtigen Mittelsmann und zuverläs- 
sigen Kommunisten, wenn er auch 
nicht in der Partei war. Ozaki sollte 
eines der wertvollsten Mitglieder des 
Ringes werden. 

Im Mai 1935 wurde Sorge nach 
Moskau befohlen. Er fuhr via New 
York dorthin, wo er von einem kom- 
munistischen Kontaktmann einen ge- 
fälschten Paß erhielt, damit sein echter 
kein Visum für Rußland aufwies. Als 
sein eigener Kurier nahm er umfang- 
reiches Material mit, obwohl seine In- 
struktionen solche riskanten Sachen 
ausdrücklich untersagten. 

General Semjon Petrowitsch Urit- 
ski, dernüchterne Chef des Vierten Bü- 
ros, empfing ihn herzlich und äußerte 
sich in den darauffolgenden Bespre- 
chungen optimistisch über die Zu- 
kunft des Spionagerings in Tokio. Das 
Anfangsstadium sei überwunden. Jetzt 
solle sich Sorge auf zwei Kardinalfra- 
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zum Geburtstag... 
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gen konzentrieren: Plante Japan einen 
Angriff auf die Sowjetunion? Wenn 
ja, wie stark war es für einen solchen 
Krieg gerüstet? Darüber hinaus habe 
er freie Hand, je nach Entwicklung 
der Lage auch andere Dinge anzu- 
packen. 


Clausen erscheint 


Vor ALLEM brauchte Sorge einen 
neuen Funker. Bernhardt hatte sich 
als Niete erwiesen. Offenbar bange 
vor dem Risiko, hatte er die Montage 


der Funkgeräte monatelang verzö-' 


gert und dann nur möglichst wenig 
Nachrichten übermittelt. Bei jeder 
Sendung bekam er den Tatterich und 
begann unmäßig zu trinken. Wütend 
hatte Sorge schließlich eingewilligt, 
ihn wegzulassen, und ihn nach Ruß- 
land abgeschoben. 

Als Ersatz forderte er seinen Lands- 
mann Max Clausen an, den robusten, 
rauhbeinigen und dickfelligen Me- 
chaniker, der schon in Schanghai als 
sein Funker gearbeitet hatte. Moskau 
stimmte zu, obwohl Clausen ein ziem- 
lich unbequemer Agent gewesen war. 
Er hatte in Schanghai mit einer hüb- 
schen finnischen Witwe namens An- 
na Wallenius zusammengelebt und 
sie nur deswegen nicht geheiratet, 
weil die erforderlichen Formalitäten 
gefährliche Komplikationen herauf- 
beschwören konnten. Anna war keine 
Kommunistin, und Clausens rote 
Chefs sahen Heiraten oder wilde Ehen 
mit Außenseiterinnen höchst ungern. 
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Im August 1933 hatte man Max 
Clausen nach Moskau zurückbeordert. 
Er sollte quer durch Asien fahren, zur 
Tarnung mit einer Frau, die die Partei 
aus ihren zuverlässigen Agentinnen 
aussuchen wollte. Doch Clausen wei- 
gerte sich. Denn er wußte, seine eifer- 
süchtige Anna würde ihm die Augen 
auskratzen, falls er sich auf einer so 
langen Reise mit einer anderen amü- 
sierte. Er erklärte dem Vierten Büro 
rundheraus, er werde nur mit seiner 
Verlobten Anna Wallenius fahren. 

Clausen gewann diese Runde, doch 
der Preis, den er für seine Widerspen- 
stigkeit zahlen mußte, war ein Jahr 
halber Verbannung auf eine Trakto- 
renstation in der Wolgadeutschen Re- 
publik, wo er sich dank seiner ge- 
schickten Hand für Motoren und 
Funkgeräte einen guten Ruf erwarb. 

Als Sorge ihn für Japan anforderte, 
hielt man sein Spezialkönnen doch für 
so wertvoll, daß Moskau — entgegen 
der sonstigen Gepflogenheit — seine 
Disziplinlosigkeit übersah. Ende No- 
vember 1935 traf er in Tokio ein. Er 
war zwar ausschließlich Techniker, 
doch Sorges Spionagering funktio- 
nierte erst richtig, als Clausens ge- 
schickte Wurstfinger die Verbindung 
mit Moskau herstellten. 


Es läuft 


Die erste Bewährungsprobe für 
den Ring kam Anfang 1936, als Tokio 
von einer seltsamen und scheinbar 
sinnlosen Revolte aufgestört wurde. 


Grand mit fünfen. Schon gewonnen. 
Vier Jungs, ein Balle.  _Sonntagskind. 
Balle Grog. Spielst mit Glück. 

Kein contra? Und Balle. 

Nicht gegen Balle. Prost, Skatbrüder. 
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Am 26. Februar besetzten rund 1400 
Soldaten, geführt von Subalternoffi- 
zieren, mehrere Regierungsgebäude, 
während mit Maschinenpistolen be- 
waffnete Sonderkommandos hohe 
Beamte in ihren Wohnungen nieder- 
knallten. Zwei Mitglieder des Kabi- 
netts wurden getötet, und der Mini- 
sterpräsident, Admiral Okada Kei- 
suke, entkam nur deshalb, weil das 
Exekutionskommando ihn mit sei- 
nem Schwager verwechselte und den 
erschoß. Die rebellierenden Offiziere 
veröffentlichten dann ein langes, lei- 
denschaftliches Manifest, das für Aus- 
länder unverständlich blieb. 

Das Ganze war ziemlich rätselhaft, 
und Sorge spannte seine Leute ein, 
um hinter den Sinn dieser Meuterei 
zu kommen. Inzwischen hatte sich der 
Ring gut eingearbeitet. Vukeli€ war 
nicht mehr nur Photograph, sondern 
auch Reporter für die französische 
Nachrichtenagentur Havas — eine 
Verbindung, die ihm viele Türen öff- 
nen sollte. Mijagi, der junge Maler, 
der von Spionage keine Ahnung ge- 
habt hatte, als man ihn aus Kalifor- 
nien herüberbeorderte, zeigte seitdem 
ungeahnte Fähigkeiten zum Geheim- 
agenten. Er spezialisierte sich auf mili- 
tärische Dinge wie Iststärke, Bewaff- 
nung, Stimmung und Bewegungen 
japanischer Heereseinheiten und war 
jetzt daran, sich mit ein paar Unter- 
agenten einen eigenen kleinen Spio- 
nagering aufzubauen. 

Ozaki hatte sich eine strategisch 
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aufschlußreiche Position in einer For- 
schungsgemeinschaft gesichert, die 
von der Zeitung Asahi Schimbun fi- 
nanziert wurde. Diese „Vereinigung 
zur Untersuchung Ostasiatischer Fra- 
gen“ (Toa Mondai Tschosa Kai) war 
ein Sammelbecken für alle möglichen 
Ideen über die Aspekte der japani- 
schen Beziehungen zu China und zur 
Mandschurei; zu den Mitgliedern ge- 
hörten Wirtschaftsfachleute für das 
ostasiatische Festland, politische Ex- 
perten, Vertreter des Außenministe- 
riums, des Heeres und der Marine, da- 
zu Generalstabsoffiziere und ver- 
schiedene andere Repräsentanten der 
Regierung, der Industrie und der In- 
telligenz. Hätte Sorge selber diese Or- 
ganisation aufgebaut, hätte er sienicht 
besser machen können. 

Während sich seine drei Mitarbei- 
ter von ihrer Warte aus mit dem 
„Zwischenfall“ vom 26. Februar be- 
faßten, versuchte Sorge, ihn auf dem 
Weg über die Deutsche Botschaftauf- 
zuhellen. „Man muß dieser Krise auf 
den Grund gehen“, betonte er und 
schlug vor, er selber, Botschafter Her- 
bert von Dirksen, Marineattache Ka- 
pitän zur See Paul Wenneker und der 
Militärattache, Oberstleutnant Eugen 
Ott, sollten — unabhängig voneinan- 
der — Nachforschungen anstellen und 
ihre Ergebnisse dann zusammenfassen. 

Sorges Einfluß bei der Botschaft 
war so groß, daß sein Vorschlag ange- 
nommen wurde, und er erhielt beson- 
ders vom Militärattache — zwischen 
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Oberstleutnant Ott und ihm hatte sich 
eine herzliche Freundschaft herausge- 
bildete — wertvolle Informationen 
über das japanische Militär, darunter 
„Flugblätter, Schmähschriften und 
Skandalberichte verschiedenster Art“. 
Diese und andere Dokumente, die in 
der Botschaft gesammelt wurden, wa- 
ren so aufschlußreich, daß Sorge sie in 
dem ihm überlassenen Bürozimmer 
heimlich mit einer Kleinbildkamera 
Seite für Seite photographierte und 
die Aufnahmen nach Moskauschickte. 

Mijagis Analyse erwies sich als be- 
merkenswert genau. Die Rebellen, be- 
richtete er Sorge, hätten zu früh los- 
geschlagen, seien schlecht geführt und 
unzulänglich bewaffnet; sie würden 
bald klein beigeben. Und tatsächlich, 
nach vier Tagen waren von zuver- 
lässigen Offizieren befehligte Truppen 
wieder Herr der Lage. 

In einem späteren Bericht wies Mi- 
jagi darauf hin, daß die japanische Po- 
litik gegenüber der Sowjetunion (für 
Sorge der Kernpunkt der Sache) da- 
von abhängen würde, welche Rich- 
tung nach dieser Meuterei die Ober- 
hand gewänne. Denn wer in der Ar- 
mee die Macht habe, der habe sie auch 
in ganz Japan, und die herrschende 
Clique werde die Außenpolitik dik- 
tieren. Mijagi sagte voraus, daß die 
Gemäßigten unter General Ugaki Ka- 
zuschige — dessen Sekretär ein alter 
Freund Mijagis war — die Zügel wei- 
ter in der Hand behalten würden und 
daß der Sowjetunion in diesem Falle 
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keine unmittelbare Gefahr von Japan 
drohe. 

Alle diese Informationen, die Sorge 
von Ozaki und Mijagi erhielt, wertete 
er aus und faßte sie in einem langen 
Memorandum zusammen, das er der 
Deutschen Botschaft vorlegte. Schr 
angetan davon, sandte der großzügige 
Ott ein Exemplar an einen seiner Vor- 
gesetzten in Berlin, der begeistert war 
und weitere so erstklassige Berichte 
wünschte. Dieses Memorandum er- 
höhte nicht nur Sorges Anschen bei 
Dirksen und Ott ungemein, sondern 
lieferte ihm auch einen plausiblen Vor- 
wand, botschaftseigenes Material bei 
künftigen Nachforschungen zu be- 
nutzen. Außerdem stieg dank seinen 
gescheiten, fundierten Artikeln über 
die Rebellion (zum Beispiel in Haus- 
hofers Zeitschrift für Geopolitik) Sorges 
Prestige bei seinen Korrespondenten- 
kollegen und in der ganzen deutschen 
Kolonie. 

Sorge bestand diese erste größere 
Bewährungsprobe als Sowjetagent in 
Tokio glänzend. Er besaß eine seltene 
Begabung, Informationen zu beschaf- 
fen und das Wesentliche herauszukri- 
stallisieren, eine Gelegenheit beim 
Schopfzu packen— undalleander Na- 
se herumzuführen. Der ausführliche 
Bericht, der seinen Chefs im Vierten 
Büro durch Kurier zuging, weil mit 
Clausens Funkgerät noch nicht alles 
klappte, bewies ihnen, daß sie auf den 
richtigen Mann gesetzt hatten. Von da 
an bekam Sorges Spionagering die 
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Dynamik und Leistungsfähigkeit, die 
ihn während der nächsten fünf Jahre 
auszeichnen sollten. 


Die Frauen 


AnnA WAaLLEnIus blicb. nach Max 
Clausens Ankunft in Tokio noch meh- 
rere Monate in Rußland, anscheinend 
als eine Art Geisel des Vierten Büros. 
Sie durfte erst zu ihm nach Japan, 
als er eine brauchbare Funkverbin- 
dung hergestellt und damit bewiesen 
hatte, daß er noch fest in sowje- 
tischer Hand war. Doch schließlich 
trafen sich Anna und Max dann in 
Schanghai wieder und ließen sich dort 
trauen. 

Für seinen Funkbetrieb in Tokio 
hatte Clausen einstöckige Holzhäuser 
in dichtbewohnten Stadtvierteln ver- 
langt. Holzhäuser, weil Metall ma- 
gnetische Störungen verursachte; ein- 
stöckige Häuser, weil die Höhe das 
Senden erleichterte; und möglichst 
viel Nachbarschaft, um der Polizei 
die Suche zu erschweren, die dann 
jede Wohnung durchkämmen mußte, 
wenn ihre primitiven Einpeilgeräte 
ungefähr einen Bezirk anzeigten. Aus 
Sicherheitsgründen wurde alles in 
englischer Sprache gemorst. Hätte 
man in russischer gesendet, und die 
Japaner wären durch Zufall hinter den 
Funkschlüssel gekommen, so hätte das 
Moskau in Schwierigkeiten gebracht. 
Und Deutsch hätte Sorges enge Be- 
zichungen zur Botschaft gefährden 
können. 
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Die Firma, die Clausen zur Tarnung 
gründete, eine Lichtpausanstalt, flo- 
rierte von Anfang an, was Anna, die 
unverbesserliche Kapitalistin, gefreut 
haben muß. Wenn Clausen von ihrem 
Häuschen aus nach Moskau funkte, 
stand sie manchmal Wache, stellte 
sich im ersten Stock ans Schlafzim- 
merfenster und paßte auf, ob nicht 
unten auf der Straße viclleicht ein 
Fremder aufs Haus zukam. Doch die- 
ser kleine Liebesdienst für Moskau 
änderte an ihrer eindeutigen Abnei- 
gung gegen Rußland nichts. 

Vielleicht war es diese unverhüllt 
antisowjetische Einstellung, die Sorge 
bewog, Anna als Kurier einzuspannen; 
oder er wollte sie in den Spionagering 
mit hineinziehen, damit sie schwieg. 
Jedenfalls wurde sie mit dreißig Rol- 
len Mikrofilm nach Schanghai ge- 
schickt — und kam in einem elegan- 
tenneuen Pelzcape zurück, das sie von 
Max als Belohnung für diese gefähr- 
liche Reise gekriegt hatte. 

Seine eigene Geliebte aber setzte 
Sorge nie als Kurier oder für andere 
Spionagezwecke ein. Ischii Hanako 
war ein bildschönes japanisches Mäd- 
chen, das als Kellnerin im „Rhein- 
gold“ arbeitete, einem deutschen Lo- 
kal, wo Sorge häufig verkehrte. Eines ' 
Abends, im Jahre 1935, bediente sie zu- 
fällig an seinem Tisch. Sorge fand Ge- 
fallen an ihr, ging öfter mit ihr aus und 
fing bald ein Verhältnis mit ihr an — 
und blieb ihr so treu, wie seine Natur 
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Sorge war Hanako gegenüber nicht 
kleinlich. Als sie ihm von ihrer Liebe 
zur Musik erzählte, kaufte er ihr ein 
deutsches Klavier, ließ ihr Gesang- 
und Klavierunterricht geben und be- 
sorgte sogar ein Haus für sie, weil 
ihre winzige Wohnung zu klein für 
ein Klavier war. Und er tat alles, um 
sie nichts von der wahren Natur sei- 
ner Tätigkeit ahnen zu lassen. 

„Die Leute halten ihn für einen 
brillanten Kopf“, vertraute Sorges 
ältliche Haushälterin Hanako an, als 
die beiden einmal allein waren. ‚Er 
arbeitet auch sehr viel.“ 

Ama-san, wie Sorge die alte Haus- 
hälterin nannte, runzelte vielsagend 
die Stirn. „Aber er ist etwas anders 
als verheiratete Männer. Doch seit er 
Sie kennt, hat sich das geändert.‘ Sie 
lächelte Hanako mütterlich-lobend 
an. 

Hanakos Augen wanderten zu Sor- 
ges Schreibtisch, auf dem wie üblich 
ein wildes Durcheinander herrschte. 
„Hat Sorge-san immer so eine Un- 
ordnung auf seinem Schreibtisch?“ 

„Ja, immer“, antwortete Ama-san 
tesigniert. „Wenn ein Stückchen Ge- 
drucktes verlorengeht, gibt es einen 
Mordskrach. Ich kann ja fremde 
Sprachen nicht lesen und hab’ einmal 
ein Blatt Papier weggeworfen, weil 
ich dachte, das brauchte er nicht mehr. 
Du meine Güte, hat er da getobt! 
Seitdem lass’ ich seinen Schreibtisch, 
wie er ist — ganz egal, wie wüst er 
aussieht,‘ 
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„Clausen soll kommen !“ 


Damaıs herrschte in Japan eine 
Furcht vor Spionen, die sich zu einer 
Massenpsychose auswuchs. Es gab 
Antispionagetage und Antispionage- 
wochen, Warnparolen, Plakate und 
entsprechende Schaufensterdekoratio- 
nen. Und immer war der Spion als 
Weißer dargestellt; so konnte jede 
Unachtsamkeit Sorge, Clausen und 
Vukelie verhängnisvoll werden. Doch 
die drei blieben recht unvorsichtig. 

Eines Nachmittags klopfte sich 
Clausen, als er in Vukelies Haus zum 
Senden erschien, aufgeregt sämtliche 
Taschen ab und stellte dann mit 
Schrecken fest, daß er seine Bricf- 
tasche im Taxi verloren haben mußte. 
Außer rund 230 Jen enthielt sie seinen 
Führerschein mit Paßbild sowie ein 
paar Kurzmeldungen für Moskau, dar- 
unter einen in Englisch abgefaßten Be- 
richt über die Finanzlage des Spiona- 
gerings in Sorges Handschrift. 

Am andern Morgen rief Clausen 
beim Fundbüro der Polizei an in der 
Hoffnung, die Brieftasche sei vielleicht 
gefunden worden und ihr verdäch- 
tiger Inhalt unbemerkt geblieben. 
Aber das Fundbüro bedauerte. Clau- 
sen und Vukelie, die Sorge nichts da- 
von zu. sagen wagten, schwitzten die 
nächsten Tage vor Angst. Sie atmeten 
erst auf, als klar wurde, daß der 
Finder bloß die 230 Jen an sich ge- 
nommen und die Brieftasche samt 
allem übrigen weggeworfen hatte, 
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Doch es war Sorge selber, der 
leichtsinnig um ein Haar das Unheil 
heraufbeschworen hätte. Er liebte Ge- 
schwindigkeit, liebte die Gefahr und 
das prickelnde Gefühl, dicht am Ran- 
de des Abgrunds zu balancieren. So 
legte er sich, als deutsche Motorrad- 
firmen ein Verkaufsbüro in Tokio er- 
öffneten, eine solche Maschine zu, eine 
schwere, pechschwarze Zündapp. Mo- 
torradfahren war das einzige Hobby, 
das er sich gönnte. Seine japanische 
Freundin machte viele Ausflüge mit 
ihm, auf dem Soziussitz krampfhaft 
seine Hüften umklammernd, wenn 
sie durch Tokios Straßen brausten 
oder über schmale Feldwege hol- 
perten. 

Freitag, den 13. Mai 1938, verließ 
Sorge nach einem besonders alkohol- 
reichen Abend gegen Mitternacht 
schwankend das Hotel Imperial, stieg 
auf seine Zündapp und donnerte 
heimwärts. Plötzlich tauchte vor ihm 
eine Wand auf — ein schmetterndes 
Krachen, ein rasender Schmerz in sei- 
nem Kopf! Von dem Schock wie ge- 
lähmt, lag er auf der Straße, bis 
schließlich ein Passant ihn entdeckte 
und einen Krankenwagen herbeirief. 
Nach einer Weile fand sich Sorge im 
Sankt-Lukas-Hospital wieder, wohin 
Ausländer meistens gebracht wurden. 

Wie durch ein Wunder hatte er 
keine ernsteren Verletzungen, doch 
sein Kopf hatte die volle Wucht des 
Anpralls aufgefangen. Ein Ende der 


Lenkstange hatte sich in seinen Mund 
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gebohrt, die Vorderzähne ausge- 
schlagen und ihm die Kinnlade ge- 
brochen. Doch als der diensthabende 
Unfallarzt ihn im Krankenhaus gleich 
in den Operationssaal fahren lassen 
wollte, wehrte sich Sorge erbittert 
dagegen. 

„Clausen soll kommen!“ rief er 
immer wieder und hielt sich nur mit 
äußerster Energie bei Bewußtsein. 

Denn er wagte es nicht, sich die er- 
lösende Betäubungsspritze geben zu 
lassen, ehe er nicht ein paar kompro- 
mittierende Dinge losgeworden war. 
Er hatte mehrere englisch geschriebe- 
ne Berichte bei sich, die nach Rußland 
gefunkt werden sollten, außerdem 
ziemlich viel amerikanisches Geld. 
Deshalb konnte er auf keinen Fall 
einen Arzt, eine Schwester oder einen 
Krankenwärter an sich heranlassen, 
weil man sonst diese belastenden Din- 
ge bei ihm gefunden hätte. So nahm 
Sorge das letzte bißchen seiner eiser- 
nen Willenskraft zusammen, um die 
schwarzen Flecken wegzudrängen, die 
ihm vor den Augen tanzten. Unter 
keinen Umständen durfte er jetzt 
schlappmachen. 

Man telephonierte nach Max Clau- 
sen, und endlich kam er. Als er im 
Krankenhaus erschien, herrschte Sor- 
ge die Ärzte und Schwestern an, das 
Zimmer zu verlassen, und winkte 
Clausen zu sich ans Bett. 

„Meine Taschen leermachen“, 
stöhnte er mühsam mit dick ver- 
schwollenen Lippen. 
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Clausen begriff sofort und nahm 
die englisch getippten Berichte und 
das amerikanische Geld an sich. Sorge 
stieß einen tiefen Seufzer der Erleich- 
terung aus, schloß die Augen und 
wurde ohnmächtig. 

Während der Genesungswochen 
besuchte Hanako Sorge getreulich je- 
den Tag. Vielleicht brachten ihn ihre 
Ängste dazu, sich den Kauf eines neu- 
en Motorrades reiflich zu überlegen. 
„Abunai des! Abumai des!“ (Es ist 
gefährlich! Es ist gefährlich!) rief sie 
immer wieder. Oder das Risiko, das 
dieser Unfall für den Ring bedeutete, 
hat Sorge abgeschreckt. Jedenfalls 
kaufte er sich, als er wiederhergestellt 
war, einen kleinen cremefarbenen 
Datsun, mit dem er von da an wohl- 
behalten, wenn auch in gemessenem 
Tempo, herumkutschierte. 


Ein gelungener Coup 


ER GENOSs jetzt ein Anschen bei der 
Deutschen Botschaft, das ganz unge- 
wöhnlich war — was er zum Teil 
Ozaki verdankte. Als die Japaner im 
Juli 1937 gegen Tschiang Kai-schek 
losschlugen, hatte Ozaki einen Artikel 
geschrieben, in dem er einen langen 
Krieg voraussagte. Damit stand er in 
Japan ziemlich allein, wo man allge- 
mein glaubte, China sei ein leicht zu 
überrennender Gegner. Doch als die 
Kämpfe Monat um Monat weiter- 
gingen, wurde es immer klarer, daß 
Ozaki recht gehabt hatte, und ent- 
sprechend wuchs sein Prestige. 
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Sorge hatte Ozakis Meinung über 
den „chinesischen Zwischenfall“ ge- 
teilt und dessen Ansicht, es werde 
einen langen Krieg geben, auch in der 
Deutschen Botschaft vertreten. So 
stieg das hohe Anschen noch, das 
Sorge dort schon genoß, und man bat 
ihn sogar, vor dem gesamten Bot- 
schaftsstab Vorträge über die Lage in 
China zu halten. 

Doch auch Glück spielte eine große 
Rolle dabei. Anfang 1938 kam Sorge 
ein geradezu unglaublicher Zufall zu 
Hilfe, als sein Freund Eugen Ott, in- 
zwischen Generalmajor geworden, 
zum Nachfolger desnach London ver- 
setzten Botschafters Dirksen ernannt 
wurde. Sorge und Ott hatten sich von 
Anfang an glänzend verstanden. Bei- 
de waren an der Westfront gewesen, 
beide liebten Schach. Mit Moskaus 
Zustimmung hatte Sorge ihm von 
Ozakis und Mijagis Material soviel 
mitgeteilt, wie er das ohne Risiko 
konnte. Und damit hatte sich für Ott 
ein Fenster aufgetan, zu dem er über 
normale diplomatische und militäri- 
sche Kanäle nie Zugang gefunden 
hätte. Seine fundierte Kenntnis japa- 
nischer Verhältnisse hatte zweifellos 
bei seiner Ernennung zum Botschaf- 
ter mitgespielt — einer ganz unge- 
wöhnlichen Auszeichnung, denn das 
Aufrücken eines Militärattaches in die 
höchste Rangstufe des Auswärtigen 
Dienstes war eine Seltenheit. 

AlsBotschafter stützte sich Ott noch 
mehr als bisher auf Sorge, und die je- 
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weiligen Militär-- und Marineatta- 
ches baten ihn oft um Rat, legten ihm 
Entwürfe wichtiger Telegramme und 
Berichte vor. „Was meinen Sie da- 
zu ?“ fragten sie wie eifrige Studenten. 
„Vielleicht müßte man da einiges än- 
dern — aber wie?“ Und Ott hatte 
Sorge sogar als deutschen Kurier nach 
Manila, Kanton und Hongkong ge- 
schickt, und zwar mit allen Vorrech- 
ten eines Diplomaten, so daß er vom 
Zoll wie von der Polizei unbehelligt 
blieb. 

Während Sorge nach seinem Mo- 
torradunfall im Krankenhaus lag, pas- 
sierte etwas, was sein Vertrauensver- 
hältnis zu Ott für Rußland besonders 
wertvoll machte — die Desertion Ge- 
neral G. S. Ljuschkows, der seinen Po- 
sten verließ und über die Grenze nach 
Mandschukuo floh, wo er von der ja- 
panischen Kuantung-Armee aufge- 
griffen wurde. Hocherfreut über die- 
sen unverhofften, interessanten Fang, 
brachten die Japaner ihn sofort nach 
Tokio, um ihn ausgiebig zu verhören. 
Seine Enthüllungen waren so umfas- 
send und aufschlußreich, daß die 
Deutsche Botschaft, die vom japani- 
schen Generalstab laufend darüber in- 
formiert wurde, Berlin vorschlug, 
einen Sowjetexperten zu entsenden, 
der Ljuschkow über alles, was deut- 
sche Interessen berühre, vernehmen 
solle. Der deutsche Abwehrdienst 
stimmte zu. 

„Möchten Sie den Bericht dieses 
Sonderbeauftragten?“ fragte Sorge 
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bei seinen Sowjetchefs an. Die Ant- 
wort lautete kategorisch: „Alles dran- 
setzen, ihn zu bekommen!“ 

Es werde schwer sein, an das Ma- 
terial heranzukommen, funkte Sorge 
nach Moskau, in typischer Manier die 
Schwierigkeiten seiner Arbeit hoch- 
spielend. 

In Wahrheit war es eine Rleinig- 
keit für ihn. Als der Sonderbeauftrag- 
te seinen Bericht von mehreren hun- 
dert Seiten fertig hatte, erhielt die Bot- 
schaft einen Durchschlag davon, der 
prompt Sorge vorgelegt wurde. Aus 
ihm war zu entnehmen, daß es in Si- 
birien oppositionelle Elemente gab, 
und Sorge fand die Informationen 
über die Rote Armee in Sibirien „er- 
staunlich detailliert“. Zum Beispiel 
hieß es darin, die Russen hätten dort, 
einschließlich der Äußeren Mongolei, 
25 Divisionen — samt Standort, Glie- 
derung und Ausrüstung dieser Divi- 
sionen, 

Sorge hielt den Bericht für so wich- 
tig, daß er rund die Hälfte davon pho- 
tographierte und an das Vierte Büro 
schickte. Er leistete damit der Sowjet- 
union einen großen Dienst, da er sie 
sofort genau darüber informierte, was 
der eventuelle Gegner erfahren hatte. 
Vor allem sein Hinweis, Ljuschkow 
habe den militärischen Geheimkode 
verraten, war allein schon Gold wert, 
Denn daraufhin konnten die Russen 
den Funkschlüssel ändern und ein ge- 
fährliches Loch in ihrer fernöstlichen 
Nachrichtenübermittlung stopfen. 


Sie sollten beim Kauf einer Rechenmaschine darauf achten, 


daß sie leistungsfähig und robust ist, 
schnell, zuverlässig und leise arbeitet, 
dabei leicht zu bedienen ist, gut aussieht, 
und einen vernünftigen Preis hat. 


WALTHE R-Rechenmaschinen erfüllen 


diese Erwartungen 
PRAZISION AUS TRADITION 


WALTHER-Büromaschinen GmbH 


178 


Unter Polizeiaufsicht 


Ars Fürst Konoje Fumimaro Mitte 
1938 Ministerpräsident wurde, profı- 
tierte Sorges Spionagering ausgiebig 
davon. Mijagi war der Busenfreund 
des Privatsekretärs von General 
Ugaki Kazuschige, Konojes Außen- 
minister. Und das neugebildete Kabi- 
nett sicherte sich Ozaki als Berater für 
Chinafragen. Außerdem wurde er 
Mitglied der berühmten Frühstücks- 
runde, der Asameschi Ka!, einer Grup- 
pe hervorragender Persönlichkeiten, 
die eine Art Gehirntrust für den Mi- 
nisterpräsidenten bildeten. Sie früh- 
stückten zweimal im Monat zusam- 
men, wobei sie aktuelle Probleme dis- 
kutierten. Natürlich waren sie eine 
wertvolle Informationsquelle für 
Ozaki. 

Dank solchen Verbindungen konnte 
Sorge ziemlich genaue Schätzungen 
über Japans Agrarproduktion, den 
Anteil der Fischfänge an seinem Er- 
nährungshaushalt, das Potential seiner 
Rüstungsindustrien und vieles andere 
mehr nach Moskau geben — samt gut 
unterbauten Voraussagen über seine 
außenpolitischen Absichten. Das 
machte den Kreml zu einer der über 
Fernostfragen bestinformierten Re- 
gierungen der Welt. 

Nach anderthalbjähriger Amtszeit 
wurde das Kabinett Konoje gestürzt. 
Doch Ozaki nahm weiter an der 
Frühstücksrunde teil, und ein paar 
Monate später bekam er einen Posten 
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bei der Forschungsabteilung der Süd- 
mandschurischen Eisenbahn. 

Das gab ihm noch mehr strategi- 
sche Einblicke als in seiner Stellung 
als Kabinettsberater, denn die Eisen- 
bahn unterhielt die allerengsten Be- 
ziehungen zur Kuantung-Armee. 
Außerdem hatte er auf diesem Po- 
sten Zugang zu Informationen über 
politische Tendenzen, Wirtschafts- 
fragen, Außenpolitik, Truppenbewe- 
gungen bei der Kuantung-Armee 
und den übrigen japanischen Streit- 
kräften. 

Damit hatte Ozaki faktisch einen 
Platz in der ersten Reihe, von dem er 
jeden wichtigen Schritt, den Japan ge- 
gen die Sowjetunion planen sollte, 
schon im Anfangsstadium erkennen 
konnte. 

Im September 1939, als Hitler mit 
seinem Angriff auf Polen Europa in 
den Krieg stürzte, wurde die Atmo- 
sphäre in der Deutschen Botschaft 
merklich gespannter. Schon seit Mo- 
naten hatte Botschafter Ott Sorge ge- 
drängt, offiziell Mitglied des Bot- 
schaftsstabes zu werden. Sorge hatte 
es verstanden, ihn hinzuhalten, ohne 
ihn zu verstimmen, doch nun unter- 
stützte die Wilhelmstraße den Wunsch 
Otts und bot Sorge den Posten als 
Presseattach£ an. 

Das war eine mißliche Sache für 
ihn, denn eine offizielle Stellung mit 
hätte 
seine Bewegungsfreiheit als Spion 
erheblich eingeengt und überdies eine 
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rigorose Überprüfung durch den Si- 
cherheitsdienst mit sich gebracht, die 
sich am Ende als verhängnisvoll er- 
weisen konnte. 

Als Sorge auch diesen Vorschlag ab- 
lehnte, nahm Ott das schließlich 
krumm. Um seinen erzürnten Freund 
zu versöhnen und diese unbezahlbare 
Beziehung nicht zu verlieren, verfiel 
Sorge auf einen Kompromiß. Er 
wehrte sich zwar immer noch gegen 
eine feste Anstellung, unterschrieb 
aber einen Vertrag mit Ott, „weiter- 
hin inoffizieller Sekretär Botschaf- 
ter Otts zu bleiben“ und „auch in 
Zukunft die Botschaft mit Informa- 
tionen zu versorgen“. 

Im Oktober 1939 begann die Tok- 
ko, die japanische Geheimpolizei, sich 
stillschweigend für Sorge zu interes- 
sieren. Ein besonderer Verdacht lag 
zwar gegen ihn nicht vor. Doch von 
ihrem Standpunkt aus hatte sie drei 
triftige Gründe, ihn zu überwachen. 
Er war Ausländer, er war Journalist, 
und er ging in der Deutschen Bot- 
schaft ein und aus. Ausländer waren 
intellektuelle Bazillenträger, die un- 
japanische Ideen verbreiteten und 
möglicherweise die japanische Jugend 
verdarben. Journalisten schnüffeltenin 
allen möglichen Dingen herum, die 
sie gar nichts angingen. Und wer 
wußte denn, was alles hinter den Tü- 
ren der Botschaften ausgeheckt wur- 
de? 

Der auf Sorge angesetzte Beamte 
war der achtundzwanzigjährige Saito 
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Harutsugu, ein gutausschender, pa- 
tenter und intelligenter junger Mann 
und schr stolz darauf, bei der Tokko 
zu sein. Er besaß Ehrgeiz, einen küh- 
len Kopf und übereilte sich nicht da- 
mit, Sorge unter die Lupe zu nehmen. 
Systematisch kundschaftete er in aller 
Ruhe die Gewohnheiten und den Ta- 
gesablauf seines „Klienten“ aus. 
Manchmal folgte er ihm von dessen 
Haustür an, manchmal wartete er in 
einem der Stammlokale Sorges, bis der 
Deutsche erschien — vermied aber 
immer sorgfältig, von ihm geschen zu 
werden. So beschattete Saito den 
Spion mit aller Vorsicht und nie 
mehr als ein, zwei Stunden jedesmal. 


Clausen wird sauer 


„EXISTIEREN in der Divisionsaufstel- 


lung des japanischen Heeres die Divi- 
sionen 106, 108, 109, 110 und 114 tat- 


sächlich ?“ funkte Moskau am 3. März 
1940. „Nachforschen und wenn ja, 
ihre Standorte melden.“ 

„Brauchen unbedingt Einzelheiten 
über Flugzeugwerke“, hieß es am 2. 
Mai. „Außerdem eine möglichst ge- 
naue Schätzung der Geschützproduk- 
tion 1939 sowie einen Bericht über 
die Maßnahmen, sie zu steigern.“ 

Solche Anfragen kamen häufig aus 
Moskau, und Clausen hatte mit dem 
Funken von Sorges Antworten reich- 
lich zu tun. Fünfzigmal hatte er 1939 
gesendet — fast einmal die Woche. 
Oft dauerte das Morsen zwei, drei 
Stunden, und da jeder Funkspruch 
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erst mühsam verschlüsselt werden 
mußte, war das immer eine ziemliche 
Anstrengung. Dauernd hatte Clausen 
Angst, geschnappt zu werden. Die 
Angst saß ihm im Nacken, wenn er 
am Chiffrierpult oder am Funkgerät 
hockte. Angst zuckte bei jedem Klop- 
fen an der Tür, jedem Schrillen des 
Telephons in.ihm auf. Eine einzige 
Woche dieser zermürbenden Routine- 
arbeit hätte jeden durchdrehen las- 
sen, und Clausen hielt das nun schon 
vier Jahre durch. Doch im Frühling 


1940 bekam er einen so schweren 
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Herzanfall, daß der Arzt ihm drei Mo- 
nate Bettruhe verordnete. 

Seinen Betrieb für Lichtpausenver- 
vielfältigungen konnte er ruhig ein 
paar Monate allein lassen; mit seinen 
verläßlichen Angestellten lief das Ge- 
schäft auch ohne ihn. Doch Sorge 
machte ihm klar, als Funker dürfe er 
nicht ausfallen. So bastelte sich Clau- 
sen einen schwenkbaren Bettisch, an- 
geblich, um im Bett lesen zu können, 
tatsächlich aber zum Ver- und Ent- 
schlüsseln der Funksprüche, und sen- 
dete und empfing wie üblich. 

Nachdem er zwei 
Monate das Bett gehü- 
tet hatte, ließ sich Sor- 
ge so weit erweichen, 
nach Moskau durchzu- 
geben: „Clausen hatte 
einen Herzanfall. Be- 
dient Funkgerät vom 
Bett aus.“ 

Zwei Tage später 
nahm Clausen folgen- 
den Funkspruch auf: 
„Angeblich führt Japan 
Mobilmachung seiner 
Reservisten durch. Klä- 
ren und uns den Grund 
melden.“ Das Gerücht 
war falsch. Es gab keine 
Mobilmachung. Doch 
Clausen konnte kaum 
entgehen, mit welcher 
eisigen Gleichgültigkeit 
man seine Krankheit 
ignorierte. 
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Mit der Zeit erholte er sich von der 
Herzgeschichte, doch seine Begeiste- 
rung für den Kommunismus begann 
abzuflauen. Infolge des Kriegs mit 
China baute die japanische Rü- 
stungsindustrie viel und brauchte des- 


halb laufend Lichtpausen, so daß 


Clausens Geschäft florierte. Aber &” 


ist nicht so einfach, ein überzeugter 
Revolutionär zu bleiben, wenn man 
einen Mercedes-Benz fährt, neben 
sich seine Frau im Pelzmantel. Die 
realistisch denkende Anna diente dem 
Spionagering zwar weiter ab und zu 
als Kurier, aber nur widerwillig, und 
sie ließ keine Gelegenheit aus, ihren 
Mann immer mehr gegen seine roten 
Chefs aufzubringen. 

Dann entschloß sich das Vierte Bü- 
ro im Herbst 1940, die Ausgaben für 
Tokio einzuschränken. „Wegen des 
Kriegs sind Devisen nur noch schwer 
zu beschaffen“, funkte es. „Deshalb 
werden unsere Zahlungen auf 2000 
Jen im Monat reduziert. Der Rest der 
für den Ring benötigten Gelder ist aus 
den Gewinnen zu decken, die Clau- 
sens Geschäft abwirft.“ 

Das gab Max Clausen den Rest. Zwar 
hatten die Russen das Kapital für sein 
Geschäft zur Verfügung gestellt, doch 
hochgebracht hatten es dann seine 
Tüchtigkeit, sein Fleiß. Und jetzt 
wollte Moskau an sein sauer verdien- 
tes Geld! 

„Derartige Anweisungen nehme 
ich nicht an!“ erklärte er wütend dem 
überraschten Sorge. Und er tat esauch 
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nicht. Statt dessen steckte er bald dar- 
auf 20000 Jen in eine Filiale, die er in 
Mukden aufmachte. 

Von da an funkte er auch nicht 
mehr die kompletten Texte, die Sorge 
ihm zum Senden gab. Er redigierte 
und stutzte sie zurecht, damit sie kür- 
zer wurden und er sich beim Morsen 
nicht mehr so lange der Gefahr aus- 
setzte, entdeckt zu werden. Er hatte 
jeden Geschmack daran verloren. 


Warnung an Moskau 


Anrang 1941 sollte Sorge gerade 
dort Gefahr drohen, wo er sich am 
sichersten glaubte — in der Deutschen 
Botschaft. Allerlei über seine zweifel- 
hafte Vergangenheit war dem Leiter 
des Deutschen Nachrichtenbüros, Wil- 
helm von Ritgen, zu Ohren gekom- 
men, dem Sorge ab und zu gut fun- 
dierte und sorgfältig frisierte Aufsätze 
über Japan geschickt hatte. Ritgen, 
Herausgeber der NS-Parteikorrespon- 
denz, hielt diese Beiträge für un- 
entbehrlich und wollte wegen cini- 
ger übereifriger Streber in der Ge- 
stapo diesen wertvollen Mitarbeiter 
nicht verlieren. Deshalb verlangte er 
eine gründliche Überprüfung Ri- 
chard Sorges, um mit den absur- 
den Verdächtigungen von Parteiseite 
gegen den brillanten Auslandskorre- 
spondenten der Frankfurter Zeitung in 
Tokio ein für allemal aufzuräumen. 

Die Überprüfung erbrachte nicht 
ganz eindeutige Resultate. Sie lieferte 
zwar keine greifbaren Beweise, daß 
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Sorge im Dienst Moskaus stand, zeigte 
aber doch, daß diese Möglichkeit 
keineswegs auszuschließen war. Trotz- 
dem meinte Ritgen, man solle einen 
so hervorragenden Journalisten wie 
Sorge weiterschreiben lassen. Der Lei- 
ter des Auslandsnachrichtendienstes, 
Walter Schellenberg, war der glei- 
chen Ansicht und gab die Sache nach 
oben weiter an Reinhard Heydrich, 
den Chef der Gestapo und des SD. 
Heydrich entschied, Sorge dürfe 
weiterarbeiten, müsse aber unter Be- 
obachtung gestellt werden. 

Und so hatte SS-Standartenführer 
Joseph Meisinger, der berüchtigte 
„Schlächter von Warschau‘ und Mit- 
arbeiter der Gestapo, als ersich im Mai 
1941 bei der Deutschen Botschaft in 
Japan als Polizeiverbindungsoffizier 
meldete, geheime Instruktionen, ein 
Auge auf Sorge zu haben und über 
ihn nach Berlin zu berichten. Bot- 
schafter Ott wahrte dem neuen Po- 
lizeiattach€ gegenüber Distanz, dafür 
nahm Sorge ihn unter seine Fittiche, 
und die beiden waren bald als Trink- 
kumpane bekannt. Aber Sorge muß 
wohl mit dem tierhaften Instinkt für 
Gefahr, ohne den kein Spion lange 
lebt, gewittert haben, woher der 
Wind wehte. Denn er und Meisinger 
waren doch ein zu ungleiches Zwei- 
gespann. Jedenfalls blieb das Glück 
ihm weiter treu — Meisinger meldete 
bald nach Berlin, Sorge habe eine 
saubere Weste, 

Das Tempo in der großen Politik 
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steigerte sich jetzt immer mehr. Eines 
Tages traf aus Berlin ein sehr wichti- 
ger Kurier, Oberst Oskar von Nieder- 
mayer, mit dem Auftrag ein, „zu son- 
dieren, wieweit sich Japan an einem 
Krieg gegen Rußland“ beteiligen 
werde. Niedermayer hatte ein Emp- 
fehlungsschreiben des früheren Bot- 
schafters Dirksen an Sorge, und unter 
dem Einfluß von dessen charmanter 
Gastfreundschaft vertraute er ihm an, 
daß der Krieg gegen Rußland be- 
schlossene Sache sei und Deutschland 
damit drei Ziele verfolge: 1. die 
Ukraine, die Kornkammer der So- 
wjetunion, wegzunehmen; 2. minde- 
stens eine Million Gefangene zu ma- 
chen und sie als Arbeitskräfte in der 
deutschen Landwirtschaft und Indu- 
strie einzusetzen; 3. die an Deutsch- 
lands Ostgrenze drohende Gefahr zu 
beseitigen. Hitler meine, wenn das 
Reich je gegen Rußland kämpfen müs- 
se, sei jetzt der richtige Zeitpunkt. 
Weitere Informationsdetails von 
anderen Kurieren (fast jede Woche 
kam jetzt einer) rundeten das Bild 
ab. Oberstleutnant Scholl, früher stell- 
vertretender Militärattach& in Tokio, 
schaute auf seinem Weg nach Thai- 
land, wo er einen Posten überneh- 
men sollte, kurz vorbei und teilte 
vertraulich folgende hochgeheime 
Instruktionen mit: „Der Krieg gegen 
Rußland wird am 20. Juni beginnen; 
eine Verzögerung um ein paar 
Tage ist möglich, doch die Vor- 
bereitungen sind abgeschlossen. An 


ZONDA seneraroRr 
ee nn 


Erstaunlich! 
Ein richtiges E-Werk, 
das nicht größer ist als ein Kofferradio 
und nur 18 kg wiegt. 


Dieses E-Werk ist der „Honda”-Strom- 
erzeuger E 300 für Wechselstrom (220 V/ 
300 W) oder Gleichstrom (12 V /100W). 
Überall, wo Sie Strom brauchen aber 
keine Steckdose haben, liefert er Ihnen 
die notwendige Elektrizität: im Haus, im 
Garten, in der Garage, in der Werkstatt, 
beim Camping, ja selbst in der Wüste. 
Der „Honda”- Stromerzeuger E 300 (er 
ist nurein Gerät aus einer großen Reihe 
von 40-3000 W Leistung) hat einen 


1-Zylinder-Viertakt-Motor mit 55,2 ccm 
Inhalt und ein Kühlgebläse. Er funktio- 
niert sicher und hat einen leisen Lauf. 


Schreiben Sie an „Honda”. Sie erhalten 
Prospekte mit ausführlichen Angaben. 


@)HONDA. 


European Honda Motor Trading GmbH 
2 Hamburg 1, Spaldingstraße 110 


Motorräder, Autos, Landmaschinen, Wasserpumpen, Außenbord-Motoren, Stationär-Motoren. 


188 


der Ostgrenze stehen 170 bis 190 
deutsche Divisionen bereit, alle mit 
Panzern ausgerüstet oder motorisiert. 
Es wird auf der ganzen Front an- 
gegriffen, mit der Hauptstoßrichtung 
zunächst auf Moskau und Lenin- 
grad, später auf die Ukraine. Ein 
Ultimatum wird vorher nicht über- 
sandt, sondern der Krieg erst nach 
Beginn der Kämpfe erklärt. Die 
Rote Armee wird vermutlich in- 
nerhalb zwei Monaten zusammen- 
brechen und die russische Regie- 
rung gestürzt werden. Und im 
Winter wird dann die Transsibirische 
Eisenbahn zur Verfügung stehen und 
damit die Landverbindung mit Japan 
hergestellt sein...“ 

Das schlug ein wie eine Bombe. 
Hitler, der 1939 mit StalineinenNicht- 
angriffspakt abgeschlossen hatte (wor- 
in insgeheim Polen zwischen ihnen 
aufgeteilt wurde), wollte also Rußland 
hinterrücks überfallen. Sorge fuhr mit 
dieser Nachricht rasch zu Clausen und 
ließ sie sofort durchgeben. Dann war- 
tete er ungeduldig auf ein Zeichen, 
daß die Sowjetunion diese rechtzei- 
tige Warnung nutzte. 

Doch nichts kam — keine Ein- 
gangsbestätigung, kein Dank, nicht 
einmal die Bitte um weitere Einzel- 
heiten. Clausen hatte wie immer in 
der letzten Zeit den Text ziemlich zu- 
sammengestrichen, aber die einzige 
Antwort war nur ein kurzer Funk- 
spruch: „Wir bezweifeln die Rich- 
tigkeit Ihrer Informationen.“ 
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Sorge war gerade bei Clausen, als 
diese brüske Antwort einging. Er ge- 
tiet in wahnsinnige Wut, sprang auf 
und lief im Zimmer hin und her, 
griff sich immer wieder an den Kopf. 

„Warum glauben sie mir nicht?“ 
brülltc er. „Diese Idioten, wie können 
sie unsere Warnung einfach ignorie- 
ren?“ 


Japan am Scheideweg 


WÄHREND er zähneknirschend auf 
den deutschen Blitzkrieg wartete, be- 
gann Sorge wieder unmäßig zu trin- 
ken und verfiel manchmal in düstere 
Verzweiflung. Es war offenbar aus- 
sichtslos, seine nichtsahnende zweite 
Heimat zu warnen. Als die Offensive 
dann losbrach, erwies sich seine 
Alarmmeldung als unheimlich genau. 
Hitler griff am 22. Juni an — mit so 
durchschlagendem Erfolg, daß Ruß- 
lands Existenz bedroht schien. 

Die Sowjets waren natürlich schr 
beunruhigt. Wollten die Japaner 
Rußlands verzweifelte Lage ausnutzen 
und ihm in Sibirien in den Rücken 
fallen? 

„Welche Entscheidung hat die ja- 
panische Regierung im Zusammen- 
hang mit dem deutschen Überfall hin- 
sichtlich unseres Landes getroffen?“ 
funkte Moskau besorgt. „Rücken 
Truppen auf unsere Grenze vor?“ 

In der Deutschen Botschaft konnte 
Sorge keine Antwort darauf bekom- 
men. Deutschland und Japan waren 
zwar dem Namen nach Verbündete 
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— sie hatten zusammen mit Italien am 
27. September 1940 den Dreimächte- 
pakt unterzeichnet —, doch Nippon 
wollte offenbar keineswegs für Hitler 
die Kastanien aus dem Feuer holen. 
Als Botschafter Ott die japanische 
Regierung zu überzeugen suchte, daß 
jetzt der Zeitpunkt gekommen sei, 
ihre Bundesgenossen durch einen An- 
griff auf Rußland von Osten her zu 
unterstützen, reagierten die Japaner 
seltsam ausweichend. Mit undurch- 
schaubarer Höflichkeit lehnten sie 
jede bindende Zusage ab. Und Japan 
hatte ja zu Hitlers Befremden erst vor 
kurzem einen Neutralitätsvertrag mit 
der Sowjetunion abgeschlossen. Fühl- 
te es sich jetzt daran gebunden? Bot- 
schafter Ott konnte es nicht sagen. 

Auch Ozaki konnte die japanischen 
Absichten nicht gleich ergründen, ob- 
wohl die Frühstücksrunde jetzt ein- 
mal in der Woche tagte. Bei der 
ersten Zusammenkunft nach dem 
Überfall auf Rußland diskutierten die 
Herren die neue Situation mit ge- 
mischten Gefühlen. Man beobachtete 
das Vordringen der deutschen Heeres- 
macht mit gewaltigem Respekt, doch 
ein paar bänglichere Gemüter fürch- 
teten, sie werde nicht zum Stehen 
kommen, :bis auch über Wladiwo- 
stok das Hakenkreuz wehe. Und das 
war keine besonders erfreuliche Aus- 
sicht. Die Deutschen waren großarti- 
ge Verbündete — solange man durch 
das Meer und einen Kontinent von 
ihnen getrennt blieb. 
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Doch wäre es nicht eine vom Him- 
mel gesandte Gelegenheit, die Russen 


| 
in Sibirien zu schlagen, einen breiten 
Gebietsstreifen für das Land der auf- 
gehenden Sonne zu annektieren und 
vielleicht die russische Bedrohung ein 
für allemal auszuschalten? Die allge- 
meine Einstellung dazu war negativ. 
„Selbst wenn Japan jetzt an Deutsch- 


lands Seite träte, wäre Rußland nur 
sehr schwer z siegen.“ ibt 
2 een ee te 2 Mundifrisch sein R 
; ! ; ; schafft Sympathie. 

rektor der japanischen Nachrichten- Mundgeruch 
agentur Domei, das Fazit dieser Dis- | erreicht das nie. 
kussion wieder. Und hinsichtlich An- 
nexionen: „Nur die Russen können | Nach Rauchen, 
in Sibirien leben. Für Japaner ist es | Essen, 
dort viel zu kalt.“ Alkohol, 

Aber es war nicht zu leugnen, daß | beim Tanz 
Japan jetzt mit der Generalmobil- | und auch 
machung begonnen hatte, möglicher- | Im Auto. 
weise als Vorbereitung zu einem An- 
griff auf Rußland. Die Militärs, auf 
die es letzten Endes ankam, schienen 
auf Eroberungen aus zu sein. Eine 
Gruppe (von Ozaki bei den Diskussi- 
onen der Frühstücksrunde lebhaft un- 
terstützt) war dafür, nicht Rußland 
anzugreifen, sondern nach Süden vor- 
zustoßen. Dort, in der fruchtbaren 
Erde Indochinas, Malakkas, Nieder- 
ländisch-Indiens und der Philippinen, 
gab es Öl und andere Rohstoffe, die 
Japans Schornsteine rauchen lassen: 
würden, dazu klimatisch günstige 
Siedlungsräume für seine immer mehr 
anwachsenden Menschenmassen. 

Sorge konnte Moskau nicht über 
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Japans Absichten unterrichten, so- 
lange die Japaner selber schwankten. 
Und offensichtlich hatten sie sich 
noch nicht endgültig entschlossen, 
welchen Weg sie einschlagen sollten. 


Die Tokko findet eine Spur 


Langsam verließ das Glück Sorges 
Spionagering. Mehrere Jahre hatten 
diese Männer rasche, gute Arbeit ge- 
leistet, ohne daß eine ernste Panne 
passiert war. Aber ihre Zeit lief nun 
ab, und der Tag der Entdeckung 
rückte näher. Der strubbelhaarige 
Maler Mijagi, der an Tuberkulose 
litt und zu Depressionen neigte, spür- 
te das mit düsterem Fatalismus. Er 
hatte seine Vorsichtsmaßregeln ver- 
doppelt und zum Beispiel mit Ozaki 
vereinbart, daß er als Tarnung für 
seine Besuche dessen Töchterchen 
Joko einmal in der Woche Malunter- 
richt gab. Doch trotz allem erwartete 
er jeden Augenblick die Hand der 
Polizei auf seiner Schulter. 

Auch Max Clausen war schr un- 
ruhig. In letzter Zeit hatten ein paar 
haarsträubende Vorfälle an seinen 
Nerven gezerrt. Eines Tages schneite 
jemand von der Kempei-tai, der Mili- 
tärpolizei, herein, während Clausen 
gerade sendete. Hastig schaltete er den 
Strom ab, verschloß das Zimmer im 
ersten Stock und empfing den uner- 
warteten Besucher unten — zum 
Glück handelte es sich nur um eine 
belanglose Routinckontrolle. Ein an- 
dermal hatte Clausen eben mit dem 
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Morsen angefangen, als auf dem Dach 


vor seinem Fenster ein Arbeiter er- 


schien, um eine Reparatur vorzu- 
nehmen! 

Solche Dinge konnten natürlich 
Zufall sein. Doch an dem Interesse 
des Tokkobeamten Aojama Schigeru, 
Sorges Nachbarn von der Toriizaka- 
Polizeiwache, bestand kein Zweifel. 
Aojama schaute häufig herein, wenn 
Clausen nicht da war und horchte das 
Dienstmädchen aus, die das pflicht- 
gemäß ihrem Herrn erzählte. 

Seltsamerweise war Aojama auf 
Clausen aufmerksam geworden, als er 
über dessen nächsten Nachbarn Er- 
kundigungen einholen wollte, einen 
französischen Offizier, der in irgend- 
welche „Weibergeschichten“ ver- 
wickelt war. Der junge Polizeibeamte 
fragte das Dienstmädchen Tag für Tag 
aus, weil er einiges über den französi- 
schen Kavalier zu erfahren hoffte. Er 
hörte nur mit halbem Ohr zu, wenn 
sie über ihre Herrschaft schwatzte, 
unterbrach ihren Redestrom aber 
nicht, damit sie nicht einschnappte 
und schwieg. 

Dann sagte das Mädchen eines Ta- 
ges etwas, was ihn aufhorchen ließ. 
„Mein Herr steht mitten in der Nacht 
auf und spielt an einem komischen 
Kasten mit blanken Knöpfen her- 
um...“ Alle Vorsicht und Mühe 
Clausens, die Kleine nichts merken 
zu lassen, war umsonst gewesen! Was 
Dienstboten in Ostasien über den 
Haushalt ihrer Herrschaft nicht wis- 


d Dinge 


braucht der Mann 
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sen, ist auch nicht der Rede wert. 
Aojama, selber Funkamateur, kapier- 
te nach der Beschreibung gleich, wor- 
um es sich handelte — und da schoß 
ihm etwas durch den Kopf. Neulich 
hatte doch ein Beamter von der Funk- 
überwachung ihn gefragt, ob er im 
Azabu-Viertel nicht jemand kenne, 
der ohne polizeiliche Genehmigung 
auf Kurzwelle sende. War er hier 
vielleicht durch Zufall auf eine heiße 
Fährte gestoßen? Von da an ließ sein 
Interesse an Max Clausen keine Mi- 
nute mehr nach. 

Doch es war Ozakis Mitarbeiter bei 
der Südmandschurischen Eisenbahn, 
ein junger Mann namens Ito Ritsu, 
der, ohne es zu wollen, die Tokko auf 
die Spur des Sorgeringes brachte. Ito 
— verhaftet, weiler Kommunist war— 
wurde widerstrebend zum Denun- 
zianten. Die Tokko fragte ihn, ob er 
unter den Japanern, die sich in letzter 
Zeit aus Amerika hatten repatriieren 
lassen, KP-Mitglieder kenne. Diese 
Rückwanderer waren besonders ver- 
dächtig. 

Ito suchte in seinem Gedächtnis 
herum und erinnerte sich dann, daß 
seine Haushälterin eine Tante hatte, 
die vor ein paar Jahren aus Amerika 
nach Japan zurückgekommen war 
und manchmal stolz gesagt hatte, sie 
sei Kommunistin. Das war eine so 
unbedeutende Genossin, meinte er 
wohl, daß man sie ohne besonders 
großen Schaden für die gute Sache 
opfern könne. Und so gab er sie preis. 
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Die Frau, Kitabajaschi Tomo, lei- 
tete eine Schneiderinnenschule in To- 
kio. Etwa einen Monat später erschie- 
nen bei ihr zwei junge Leute in der 
schmucken Uniform der Auslands- 
abteilung der Tokko. Es täte ihnen 
außerordentlich leid zu stören, aber 
sie müßten eine der üblichen Haus- 
haltsbefragungen durchführen. Ob 
sie wohl ein paar Auskünfte bekom- 
men könnten, fragten sie mit gezück- 
tem Bleistift. 

Die Tokko wollte die Frau damals 
nicht gleich verhaften. Solche kleinen 
Fische gab es alle Tage; sollte man sie 
brauchen, wußte man ja, wo sie zu 
finden war. Und obwohl man sie 
nach dieser oberflächlichen Befragung 
weiter beobachtete, hatte man bei der 
Polizei keine Ahnung, wie dicht man 
daran war, „fündig“ zu werden. 
Doch die unendliche Geduld der Tok- 
ko sollte trotzdem zum Ziel führen. 
Herr und Frau Kitabajaschi nämlich 
hatten 1932 in Los Angeles ein paar 
Zimmer vermietet — und unter all 
den jungen Japanern in Kalifornien, 
die bei ihnen gewohnt haben konnten, 
war auch ein junger Maler namens 
Mijagi Jotoku. 


Die letzte Funkmeldung 


SorRGE war vollauf beschäftigt mit 
dem Problem, das er für Moskau zu 
klären hatte: Was beabsichtigte Ja- 
pan? Er meldete die allgemeine Mo- 
bilmachung und alle ihm zugäng- 
lichen Einzelheiten über die an die 
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sibirische Grenze gesandten Truppen. 
Als Ozaki von der Entscheidung er- 
fuhr, die auf einer Kaiserlichen Kon- 
ferenz vom 2. Juli erzielt worden war, 
gab Sorge auch die durch. Demnach 
wollte Japan sich nach Süden wenden, 
würde aber dennoch gegen die 
UdSSR losschlagen, falls die Um- 
stände es verlangten — eine doppel- 
sinnige delphische Entscheidung. 

Doch woanders zogen Gewitter- 
wolken auf. Japans Beziehungen zu 
den USA verschlechterten sich, und 
Sorge hielt einen Krieg zwischen den 
beiden Ländern für absolut möglich. 
Und wenn Japan plante, gegen die 
Vereinigten Staaten loszuschlagen, 
würde es sicherlich nicht auch noch 
Rußland angreifen wollen. Eine Be- 
stätigung dafür ergab sich am 20. 
August, als sich die Generalität der 
Kuantung-Armee zu einer dreitägigen 
Lagebesprechung beim Oberkom- 
mando der japanischen Wehrmacht 
einfand. „Die Kuantung-Armee ist 
gegen einen Krieg in Rußland“, in- 
formierte ein Kollege von der Süd- 
mandschurischen Eisenbahn Ozaki. 
„Deshalb nämlich sind jetzt ihre Ge- 
nerale in Tokio bei der obersten 
Führung.“ 

Als Ozakis Tätigkeit bei der Süd- 
mandschurischen Eisenbahn ihn nach 
Dairen führte, fuhr er von dort weiter 
nach Sinking und Hotien und beob- 
achtete den Eisenbahnverkehr genau. 
Er war erleichtert, keinerlei größere 
Truppen- und Matcrialtransportefest- 
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stellen zu können. In Hotien hatte er 
das ungewöhnliche Glück, das Ver- 
trauen des Leiters des Statistischen 
Büros der dortigen Filiale der For- 
schungsabteilung zu gewinnen. Dieser 
Beamte erzählte ihm, die Kuantung- 
Armce habe kurz vor der General- 
mobilmachung im Juli plötzlich die 
Bahnverwaltung angewiesen, alles 
vorzubereiten, um vierzig Tage lang 
100000 Tonnen militärische Fracht 
täglich zu befördern; und ferner 
„3000 erfahrene Bahnarbeiter zusam- 
menzuzichen und sich für einen An- 
griff auf die Rote Armee bereit zu 
halten‘. Diese Anweisung sei nur zu 
Anfang im vorgeplanten Umfang 
durchgeführt worden. Dann sei die 
Zahl der angeforderten Bahnarbei- 
ter allmählich zusammengeschmol- 
zen: erst auf 1500, dann auf 1000 
und schließlich auf 150. Zur Zeit der 
Unterhaltung mit Ozaki „waren 
nur etwa zehn eingesetzt“. 

Die Bedeutung dieser Information 
kann gar nicht hoch genug einge- 
schätzt werden. Hier war zum ersten- 
mal der authentische Beweis 
nackte, harte Tatsachen aus sicherster 
Quelle —, daß man einen massiven 
Angriff gegen die Sowjetunion ge- 
plant und-wieder abgeblasen hatte. 
Das war die Art Beweismaterial, an 
dem die nüchternen Abwehrspezia- 
listen des Vierten Büros herumkauen 
konnten. 

Am 4. Oktober 1941, Sorges sechs- 
undvierzigstem Geburtstag, funkte 
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Clausen diese Nachricht ans Vierte 
Büro. Von Vukelies Wohnung aus 
gab er die Hauptpunkte von Oza- 
kis Bericht über dessen Reise nach 
Mandschukuo sowie Sorges abschlie- 
ßende Versicherung durch, das kom- 
munistische Vaterland habe, zumin- 
dest fürs erste, einen Zweifronten- 
krieg nicht zu befürchten. „Die so- 
wjetischen Fernostgebiete dürfen vor 
einem japanischen Angriff als sicher 
gelten“, meldete Sorge seinen Chefs, 
„jedenfalls bis Ende kommenden 
Winters. Darüber besteht gar kein 
Zweifel. Japan wird nur dann angrei- 
fen, wenn das Gros der russischen 
Truppen von Sibirienan dieWestfront 
geworfen wird oder in Sibirien ein 
Bürgerkrieg ausbricht.“ 

Die Auswirkung dieses präzisen 
Berichts auf die sowjetische Strategie 
ist schwer exakt zu erfassen. Die So- 
wjetunion hat die Zahlen über die da- 
durch ausgelösten Truppenverschie- 
bungen nie bekanntgegeben. Daß 
dieser Bericht im Denken der russi- 
schen Führung in diesem höchst 
gefährlichen Augenblick der langen 
Geschichte Rußlands seine Rolle ge- 
spielt hat, kann nicht bezweifelt wer- 
den. Ende 1941 zog die Sowjetunion 
etwas über die Hälfte der Truppen- 
stärke ihrer Fernostarmeen ab und 
setzte sie im Westen ein. Und diese 
Verbände reichten aus, um das Blatt 
bei Moskau zu wenden, wo die deut- 
schen Panzerspitzen schon an die 
Tore hämmerten, 
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Die Funkmeldung, die diese ent- 
scheidenden Truppenverschiebungen 
möglich machte, war die letzte, die 
Sorges Spionagering aus Tokio nach 
Moskau durchgeben konnte... 

An jenem Abend ging Sorge mit 
Hanako ins Restaurant „Lohmeyer“, 
um noch ein Gläschen zu trinken und 
den sechsten Jahrestag ihrer Bekannt- 
schaft zu feiern. Doch er fühlte sich 
unbchaglich dort. „Kein guter Platz 
hier an der Bar“, sagte er unvermit- 
telt. „Zu viel Tokko!“ Er führte sie 
dann an einen Tisch mehr in der Mitte 
des Lokals. 

Die beiden waren ein auffallendes 
Paar — Sorges faszinierende Erschei- 
nung wirkte neben Hanakos zier- 
licher Schlankheit, ihrem El£fenbein- 
teint und ihrer eleganten europäischen 
Kleidung noch stärker. Aber ihre Ge- 
spräche an diesem Abend waren ernst. 

Sie sprachen über einen eventuellen 
Krieg gegen die Vereinigten Staaten. 
„Man hat alles schon zu weit getrie- 
ben, um noch einlenken zu können“, 
sagte Hanako. „Der Chinazwischen- 
fall schleppt sich hin, und viele Män- 
ner sind gefallen. Unsere Regierung 
will gerne Krieg.“ 

Dann fügte sie in leichterem Ton- 
fall hinzu: „Vielleicht will Japan es 
euch Deutschen nachmachen und 
einen Blitzkrieg versuchen.“ 

„Wenn Japan die USA angreift“, 
antwortete Sorge überzeugt, „kann 
es niemals siegen. Es wird vernichtend 
geschlagen werden.“ 
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Sehenswürdigkeiten Grossbritanniens 
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das neue Reiseland in nächster Nähe 


Dies ist das Jahr für Ihren Urlaub in Grossbritannien. Die 

vielfältige Szenerie bietet Ihnen so viel: die weiten Landschaften 
Englands, die wilden Berge von Schottland und Wales, die weit- 
gedehnten Hügel von Nord-Irland. Und das können Sie z.B. tun: 
Sportbegeisterte werden sehen, daß Grossbritannien eine Vielfalt 
an Abwechslung bietet. Tennis in Wimbledon, klassische Pferderennen, 
besten Fußball, um nur einiges zu erwähnen. Sie werden auch sicher 
gerne den Vorteil wahrnehmen, den Ihnen die speziellen 
Ermäßigungen der Einkaufssteuer bei Ihrem shopping in Englands 
berühmten Läden bieten. 

Grossbritannien ist voll von verträumten, gastlichen Orten, die 

zum Verweilen einladen. Und wohin Sie sich immer wenden - 

Sie werden die britische Bevölkerung herzlich und freundlich 

finden. 

Kommen Sie in diesem Jahr nach Grossbritannien - es ist 

eine ganz neue Welt in nächster Nähe. 
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Remington-Rasur: Ein Präzisions-Doppel- 
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Remington-Schlitz-Schersystem erfaßt je- 
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Scherkopfkante), mit dem Sie den Haar- 
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Es muß nicht an Ihrem Bart 
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Remington-Rasur — Sie werden 
sehen! 
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Als Sorge die Rechnung begleichen 
wollte, bat er Hanako, draußen auf 
ihn zu warten. Es war knapp halb sie- 
ben, und die Abenddämmerung senk- 
te sich auf Tokio herab, als er zu ihr 
hinaustrat. 

„Ich glaube, du solltest heute nicht 
mit zu mir nach Hause kommen“, 
sagte er. „Die Tokko folgt uns. Bleib 
lieber bei deiner Mutter. Wenn es wie- 
der freundlicher aussieht, schicke ich 
dir ein Telegramm.“ 

Hanakos große, feucht schimmern- 
de Augen suchten sein Gesicht. 
„Wirst du auch nicht zu einsam sein ?“ 

„Selbst wenn ich’s bin, ist es das 
beste für mich: Geh lieber nach Haus.“ 

Als Hanako sich zögernd abwandte 
und allein in Richtung der Ginzaging, 
Tokios Hauptgeschäftsstraße, sagte 
ihr keine innere Stimme, daß sie Ri- 
chard Sorge zum letztenmal geschen 
hatte. 


Sprung aus dem Fenster 


EnpricH war die Tokko so weit, 
Frau Kitabajaschi Tomo, die Leiterin 
der Nähschule, zu verhaften; das Ver- 
hör wurde höflich, lässig und nach 
Schema F geführt. Nur eines interes- 
sierte die Beamten wirklich. Als sie 
festgenommen wurde, hatte sie ame- 
rikanisches Geld bei sich. Wer ihr 
diese Dollarscheine gegeben habe — 
und weshalb? 

Sie antwortete der Wahrheit ent- 
sprechend — bis zu einem gewissen 
Punkt. Ein’ guter Bekannter von ihr, 
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Mijagi Jotoku, schenke ihr manchmal 
in Erinnerung an früher etwas Geld. 
Er habe damals bei ihr in Los Angeles 
gewohnt, und sie hätten die Freund- 
schaft in Japan wieder aufgefrischt. 
Noch ein bißchen sanfter Druck — 
und Frau Kitabajaschi gab zu, daß Mi- 
Jagi und sie Mitglied der KP in Ame- 
rika gewesen seien. 

Flinke, geübte Finger suchten Mi- 
jagis Personalkarte aus der umfang- 
reichen Kartei der Tokko heraus. 
Geboren auf Okinawa — Auswande- 
rerfamilie — mit sechzehn nach Ka- 
lifornien — nach Japan zurückge- 
kehrt — von Beruf Kunstmaler — 
tuberkulös. Demnach nicht gerade ein 
Krösus und bestimmt nicht in der La- 
ge, früheren Pensionswirtinnen aus 
purer Menschenfreundlichkeit grö- 
Bere Geldgeschenke zu machen, noch 
dazu in Dollar. Und ein kranker jun- 
ger Künstler und eine unscheinbare 
ältliche Näherin kamen kaum für eine 
leidenschaftliche Liebe in Frage. War- 
um also hatte Mijagi der Frau Geld 
gegeben’? 

Die Tokko ahnte zwar immer noch 
nicht, daß Mijagi ein Spion war, be- 
schloß aber, ihn zu holen und zu ver- 
hören. Drei Beamte klopften bei 
ihm an die Haustür und folgten der 
Pensionswirtin nach oben, ehe sie pro- 
testieren konnte. Mijagi lag noch im 
Bett. 

„Wir hätten ein paar Fragen an 
Sie“, sagte der eine. „Kommen Sie 
bitte mit.“ 
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Mijagi nahm seine Verhaftung mit 
stoischer Ruhe hin. Er hatte ja schon 
seit Monaten die Hand der Polizei 
auf seiner Schulter erwartet. Während 
er sich anzog, durchsuchten die Be- 
amten das Zimmer. Allerlei Schrift- 
stücke lagen offen herum. 

Als sie diese Papiere überflogen, 
verschlug es ihnen beinahe die Sprache. 
Denn darunter war ein umfassendes 
Memorandum über Japans Ölvor- 
räte in Mandschukuo — das Geheim- 
ste vom Geheimen. Über Erdöl, das 
Lebenselexier des Kaiserreichs, das so 
knapp war, daß es fast nur tröpfchen- 
weise ausgegeben wurde! Und hier in 
dieser schäbigen Bude ini ersten Stock 
fanden sie ausführliche Unterlagen 
darüber, wieviel Öl Japan hatte und 
wo es lagerte — nicht nur Berichte 
auf japanisch, sondern auch in sauber 
getippter englischer Übersetzung. In 
diesem Augenblick wurde den Beam- 
ten klar, was ihnen da in die Hände 
gefallen war; die Tokko hatte eine 
Sprotte fangen wollen und hatte einen 
Hai erwischt. 

An diesem Nachmittag wurde der 
Verhaftete auf der Tsukidschi-Polizei- 
station drei Stunden von einem Be- 
amten verhört. Mijagi gab zu, daß die 
Berichte über das Öl ihm gehörten, 


mußte aber fast die ganze Zeit Fragen 


über sein Vorleben beantworten. Die 
Tokko war gründlich, und sie hatte es 
nicht eilig. 

Das: Verhör wurde am nächsten 
Morgen um zehn fortgesetzt, diesmal 
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von einem Team von sechs Tokko- 
leuten, die in einem Sitzungszimmer 
im oberen Stock an einem langen 
Tisch saßen. Mijagi wurde ins Kreuz- 
verhör genommen — von allen Seiten 
prasselten die Fragen auf ihn ein. Sol- 
che allgemeiner Natur beantwortete 
er ohne Zögern; doch jede, die auch 
nur andeutungsweise Spionage be- 
rührte, ließ ihn in hartnäckigem 
Schweigen erstarren. 

Die Tokkoleute behandelten Mi- 
jagi nicht sehr sanft. Sie bedrohten 
ihn, schrien ihn an, warfen dem Ver- 
stockten all die saftigen Schimpfwör- 
ter an den Kopf, die die japanische 
Sprache kennt — vergebens. Sie re- 
deten ihn gut zu, schmeichelten ihm, 
beschworen ihn — auch das nützte 
nichts. Gegen zwölf Uhr waren alle 
Beteiligten völlig fertig. 

Als sie Mittagspause machten, gin- 
gen vier der Vernehmungsspezialisten 
in ein Zimmer auf der anderen Seite 
des Flurs zum Essen; zwei blieben zur 
Bewachung Mijagis zurück. Sie ließen 
Essen für den Verhafteten kommen, 
doch er rührte esnicht an und behaup- 
tete, er habe keinen Hunger. 

Nach dem Essen kamen zwei der 
Vernehmungsspezialisten wieder, um 
die beiden Wachen abzulösen und 
ihnen ihre Mittagsmahlzeit zu brin- 
gen. In dem Moment, als sich die Tür 
öffnete, sprang Mijagi auf, ranntezum 
offenen Fenster und stürzte sich kopf- 
über hinaus — zehn Meter tief. 

Einer der Beamten, Sakai Tamatsu, 


R 


Sein Alter hat ihn sanft gemacht, 
aber nichts von seinem Feuer genommen. 


... deshalb einen 


Auch in Osterreich und in der Schweiz erhältlich. 
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nur von dem Gedanken getrieben, 
sein Kronzeuge könne entwischen, 
brüllte einen Befehl, das Gebäude zu 
umstellen, und sprang dann mit lau- 
tem Schrei aus dem Fenster — Mijagi 
nach. Als die anderen unten aus dem 
Gebäude gerannt kamen, fanden sie 
Verfolger und Verfolgten auf der 
Erde liegen, halb bewußtlos, aber 
noch lebend. Jemand rief nach einem 
Polizeiauto, das sie ins Krankenhaus 
bringen sollte. Als es vorfuhr, wei- 
gerte sich Mijagi, der leichter Ver- 
letzte von den beiden, einzusteigen, 
ehe nicht Sakai einigermaßen bequem 
untergebracht war. 

Durch Zufall war Mijagi auf einem 
dichten Gebüsch gelandet, das den 
Aufprall milderte, und mit leichten 
Hautabschürfungen und Beulert sowie 
ein paar Muskelzerrungen im Ober- 
schenkel davongekommen. Nach- 
dem man das festgestellt hatte, wurde 
er gleich wieder zur Polizeistation zu- 
rückgebracht und weiterverhört. Mi- 
jagi war wie umgewandelt. Er hatte 
sich aus dem Fenster gestürzt, umnach 
japanischer Tradition einen ehrenhaf- 
ten Tod zu finden, überzeugt, damit 
sei für ihn alles zu Ende. Doch als der 
Tod ihn verschmähte, schlug das Pen- 
del nach der anderen Seite aus, und er 
erlitt einen schweren seelischen und 
körperlichen Schock. Er war gewis- 
sermaßen wie neu geboren, und es 
drängte ihn, ein Geständnis abzulegen 
und sein neues Leben mit reinem Ge- 
wissen zu beginnen. 
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So redete Mijagi, wieder in dem 
Sitzungszimmer, sich alles von der 
Seele. Und redete und redete und re- 
dete. Hemmungslos sprudelte es aus 
ihm hervor — alles, alles, was er über 
den Sorgeschen Spionagering wußte. 
Die Beamten hörten wie betäubt zu, 
fassungslos über diese Enthüllungen. 


Auf der Lauer 


AM 15. OKTOBER um sechs Uhr früh 
verhaftete die Tokko Ozaki Hotsumi 
im Bibliothekszimmer seines Hauses. 
Er war nicht überrascht und ließ sich 
ohne Widerstand zur Meguro-Poli- 
zeistation abführen. Er glaubte, man 
habe ihn wegen seiner Schriften, die 
er als liberaler Intellektueller veröf- 
fentlicht hatte, festgenommen. 

Doch der vernehmende Beamte be- 
lehrte ihn eines anderen. „Wir ver- 
hören hier nicht Ozaki, den Japaner, 
sondern Ozaki, den Spion für die 
Komintern“, herrschte er ihn voller 
Verachtung an. 

Achtzehn Stunden hielt Ozaki 
stand, aber gegen Mitternacht wurde 
die Nervenbeanspruchung für ihn un- 
erträglich. „Ich will alles aufdecken“, 
sagte er. „Geben Sie mir einen Tag 
Ruhe, damit ich etwas nachdenken 
kann.“ 

Die Polizeibeamten waren einver- 
standen und insgeheim_ erleichtert. 
Ohne Ozakis Geständnis konnten sie 
kaum gegen die drei Ausländer vor- 
gehen: Richard Sorge, Branko Vu- 
kelic und Max Clausen. 


Wenn Sie Ihre Zähnet beh  woll: 
muß Ihr Zahnfleisch on Sean 


Zahnfleischbluten ist oft das erste Anzeichen einer Zahnfleischentzündung. 
Das bedeutet: Gefahr für Ihre Zähne. Soweit braucht es nicht zu kommen, 
wenn Sie nach dem täglichen Zähneputzen einige Tropfen lingomed ver- 
wenden. lingomed ist ein hochwirksames Desinfiziens gegen Zahnfleisch- 
bluten, Zahnfleischentzündung und Zahnfleischschwund. DM 2.40 und DM 3.90 


an medizinisches 


. Mundwasser 
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Inzwischen versuchte Frau Ozaki, 
völlig verwirrt, zu erfahren, warum 
ihr Mann verhaftet worden war. Sie 
rief seinen Freund KischiMitschizoan, 
der einer der Privatsekretäre Konojes 
und gleichfalls Mitglied der Früh- 
stücksrunde war, die gerade an diesem 
Vormittag tagen sollte. Er hatte kaum 
noch Zeit, beim Innenministerium 
festzustellen, daß es sich um einen Fall 
kommunistischer Unterwanderung 
handle, und kam verspätet in die Früh- 
stücksrunde. Dort debattierte man 
eifrig darüber, wie die japanische Ar- 
mee aus der chinesischen Sackgasse 
herauszumanövrieren sei. Als Kischi 
mit der Hiobspost hereinplatzte, ihr 
Mitglied Ozaki sei verhaftet worden, 
fiel kein Wort mehr über die japani- 
sche Armee. Während der ganzen 
Sitzung erging man sich in Spekula- 
tionen über diese unfaßbare Nachricht. 

Auch Sorge hatte einen unruhigen 
Tag. Als Max Clausen nachmittags zu 
ihm kam, gab Sorge ihm ein Bündel 
Meldungen zum Senden. Er hatte das 
Gefühl, die Arbeit des Rings sei nun 
beendet; sie hatten einwandfrei nach- 
gewiesen, daß Japan die Sowjetunion 
nichtangreifen werde, und dieschoch- 
wichtige Information nach Moskau 
übermittelt. Sorge wünschte sich einen 
Szenenwechsel, deshalb war unter den 
durchzugebenden Funksprüchen auch 
die Bitte um neue Aufgaben. Ein wei- 
teres Verbleiben in Japan sei nicht 
mehr sinnvoll. Solle er mit seinen 
Männern nach Rußland heimkehren ? 
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Sollten sie in Deutschland eine neue 
Tätigkeit aufnehmen? 

Clausen überflog rasch die Texte 
und gab sie Sorge dann zurück. 

„Ist noch ein bißchen zu früh für 
so was“, meinte er schulmeisterlich. 
„Solltest sie lieber noch eine Weile 
liegenlassen.“ 

Sorge nahm das wortlos hin. Be- 
sorgnis und Ungewißheit quälten 
ihn wegen des unerklärlichen Aus- 
bleibens von Ozaki und Mijagi bei 
seiner letzten Verabredung mit ihnen. 
Er witterte Gefahr. 

Mit Recht. Die Tokko hatte nach 
Mijagis Geständnis Saito, Sorges 
Schatten seit zwei Jahren, instruiert, 
ihn noch intensiver zu beobachten; 
Lassen Sie ihn nicht entwischen, 
keinen Selbstmord begehen und kei- 
nesfalls merken, daß seine Verhaftung 
dicht bevorsteht. Saito mietete sich 
sofort gegenüber von Sorges Haus 
ein Zimmer im oberen Stock — und 
lag dort am 15. Oktober auf der 
Lauer, starrte unverwandt hinüber 
wie ein Kater vor einem Mauseloch. 

Am Tag darauf war Sorge noch 
nervöser und deprimierter. Nach 
einem ausgedehnten Mittagessen mit 
Clausen in einem Restaurant fuhr er 
nach Hause und ließ seinen Wagen 
wie üblich in einer Mietgarage ne- 
benan. Diese Garage gehörte zum 
Überwachungsnetz der Polizei, in 
dem er jetzt gefangen war. Jedesmal, 
wenn Sorge sein Auto cinstellte und 
heimging, kam sofort die Tokko und 


reinigt glänzend- 
ohne Bohnern 


Moderner als mit tuklar geht es gründlich, nimmt Schmutz, sogar 
eben nicht. Ein paar Spritzer Absatzstriche weg. Und gleich- 
tuklar — das genügt. Das reinigt zeitig entsteht dauerhafter Glanz. 
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durchsuchte den kleinen Wagen. 
Diesmal entdeckte sie bei der raschen 
Überprüfung einegrößereSumme von 
zusammengeroliten und in Umschlä- 
gen steckenden Geldscheinbündeln. 
Der Beamte nahm sie mit, photogra- 
phierte sie und übergab sie dann wie- 
der dem Garagenbesitzer. 

Abends kam der Garagenbesitzer 
auf Anweisung der Polizei in Sorges 
Haus, um das Geld zu bringen. Der 
Mann sollte berichten, was dort vor 
sich gehe. Als er klopfte, hielten 
Sorge, Clausen und Vukeli& gerade 
nervös Kriegsrat wegen der beiden 
fehlenden Ringmitglieder. Sorge bat 
den Garagenbesitzer herein, zählte die 
Scheine und gab ihm eine angemes- 
sene Belohnung. Doch er muß wohl 
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überrascht, ja betroffen gewesen sein 
über seine grobe Fahrlässigkeit. 
Warum zögerte man noch mit der 
Verhaftung der drei? Ministerpräsi- 
dent Konojes Regierung stand auf 
der Kippe. Unter diesen Umständen, 
meinte Staatsanwalt Joschikawa Mit- 
susada, könne man von diesen Kabi- 
nett kaum erwarten, der Aufdeckung 
eines Skandals zuzustimmen, der es 
höchstwahrscheinlich zum Rücktritt 
zwingen werde. Konoje hatte ein ver- 
ständliches Interesse daran, möglichst 
nicht an den Fall Sorge zu rühren. 
Doch am 16. Oktober wurde das 
Kabinett Konoje gestürzt, und die 
neue, von General Todscho gebildete 
Regierung war durchaus gewillt, ihre 
Vorgängerin mit dem Fall zu be- 
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lasten. So hatte Staatsanwalt Joschi- 
kawa keine Schwierigkeiten, vom 
Justizminister die Erlaubnis zur Ver- 
haftung der drei Ausländer zu erwir- 
ken. Und am 18. in aller Frühe holten 
Polizeiautos Sorge, Clausen und Vu- 
keli& ab, als sie noch im Bett lagen. 


Abschied für immer 


SorGEs Festnahme löste in der 
Deutschen Botschaft sofort heftige 
Reaktionen aus. Da die Japaner noch 
nichts davon hatten verlauten lassen, 
was gegen ihn vorlag, hielten sich 
Ungläubigkeit und Verblüffung die 
Waage, als sich die Nachricht dort 
wie ein Lauffeuer verbreitete. 

Sofort ließ Botschafter Ott wütend 
dem japanischen Außenministerium 
einen förmlichen Protest überreichen, 
verbunden mit der energischen For- 
derung, Sorge sprechen zu dürfen. 
Staatsanwalt Joschikawa zögerte die- 
sen Besuch hinaus, bis er Sorges Ge- 
ständnis hatte, Spion gewesen zu sein. 
Es lag bald vor. Das Beweismaterial 
gegen ihn war erdrückend — alle 
anderen Mitglieder des Rings sagten 
freimütig aus. Außerdem hatte die 


Tokko Clausens Kodebuch gefunden, 


sein Funkgerät und das Bündel noch 
nicht gesendeter Klartexte in engli- 
scher Sprache. Sorge hielt es für sinn- 
los, seine Agententätigkeit zu leug- 
nen. Doch Ott wollte er nicht sehen, 
denn er schämte sich, dem Manne 
gegenüberzutreten, den er so lange 
hintergangen hatte. 


Sie brauchen sich nicht damit abzufin- 
den! Sie können etwas gegen die Fett- 
polster tun! Nehmen Sie Darmol. Die 
paar Kilo zuviel sind meist nur die 
Folge einer gestörten Verdauung: Die 
Speisen bleiben zu lange im Darm und 
werdenübermäßig ausgewertet. Sorgen 
Sie deshalb dafür, daß Sie wenigstens 
zweimal am Tag Stuhlgang haben. Dar- 
mol hilft Ihnen dabei und führt nicht 
zur Gewöhnung. Denn Darmol ent- 
schlackt und erleichtert Ihren Körper. 
Siefühlensichfreierundunbeschwerter. 


Darmo! - Ihrer Figur zuliebe! 


Nimm DARMOL 
Du fühlst Dich wohl 
Pr 


DARMO 
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Joschikawa allerdings teilte Sorges 
Haltung nicht. „Politisch mögen Sie 
beide verschiedene Ideologien ver- 
treten“, sagte er, „doch als Freund 
sollten Sie sich von ihm verabschie- 
den.“ 

Sorge willigte zögernd ein, und 
Joschikawa arrangierte ein Zusam- 
mentreffen im Gefängnis. Botschafter 
Ott war, als er mit seiner Begleitung 
den Raum betrat, stolz, düster, zornig 
und todernst. Er ließ deutlich merken, 
daß er sich brüskiert fühlte. Nachdem 
die Herren Platz genommen hatten, 
wurde Sorge hereingeführt, einen ge- 
quälten Ausdruck im Gesicht. 

Das Gespräch, gezwungen und 
eingeengt dadurch, daß Ott sich an 
vorher genehmigte Fragen halten 
mußte, verlief etwa folgendermaßen. 

Ott: Wie geht es Ihnen? 

Sorge: Danke, gut. 

Ott: Wie ist das Essen, das Sie be- 
kommen? 

Sorge: Es ist ganz ordentlich. 

Ott: Werden Sie gut behandelt? 

Sorge: Jawohl. 

Nach etwa zehn Minuten war Ott 


mit seinen vorbereiteten Fragen zu, 


Ende. Er sah Sorge mit durchdringen- 
dem Blick an und fragte seinen 
Freund, ob er ihm noch etwas zu 
sagen habe. 

Einen Augenblick herrschte lasten- 
des Schweigen, während Sorge Otts 
Blick mit ernstem, vielsagendem 
Gesichtsausdruck zurückgab. Seine 
Stimme klang wie eine Sterbeglocke, 


MEISTERSPION RICHARD SORGE 
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tief und dumpf, aber doch klar ver- 
ständlich, als er erwiderte. „‚Herr Bot- 
schafter, das ist unser Abschied für 
immer. Grüßen Sie bitte Ihre Gattin 
und Ihre Tochter von mir.“ 

Bei diesen Worten wurde Ott 
kreidebleich und sah plötzlich zwan- 
zig Jahre älter aus. Offenbar hatte er 
jetzt zum erstenmal erkannt, wie die 
Dinge wirklich standen. Er und seine 
Begleitung saßen wie versteinert da. 
Das Schweigen wurde unerträglich 
— dann erhob sich Sorge, machte 
eine leichte Verbeugung vor dem 
Botschafter und verließ den Raum, 
um in seine Zelle zurückzukchren. 

Als die Tür sich hinter ihm ge- 
schlossen hatte, war Otts Haltung 
völlig verändert. „Zum Wohle un- 
serer beiden Länder, untersuchen Sie 
den Fall ganz genau“, sagte er zu 
Joschikawa. „Gehen Sie diesen Din- 
gen auf den Grund.“ 

Ott mußte schließlich, weil Sorge 
seine Freundschaft derart mißbraucht 
hatte, sein Amt als Botschafter nieder- 
legen. Das bedeutete das Ende einer 
vielversprechenden Karriere. Er ver- 
ließ Tokio als gebrochener Mann. 


Moskaus später Dank 


SorGe lebte in seiner Zelle ziemlich 
gut, erheblich besser als so mancher 
unter der Steuerlast seufzende Japaner 
außerhalb der Gefängnismauern. 
Nach japanischem Recht stand einem 
Inhaftierten alles Geld zu, das er be- 
saß, und er konnte frei darüber ver- 
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fügen. Bei seiner Festnahme hatte 
Sorge 1000 Jen und rund 4000 Dollar 
in bar. Eine solche Summe reichte im 
Japan der vierziger Jahre lange. Was 
auch gut war, denn die Vorunter- 
suchung zog sich in die Länge. Erst 
im Mai 1942 wurde die Presse über 
die Verhaftungen offiziell unterrich- 
tet. Und erst im Mai 1943 begannen 
die eigentlichen Prozesse. 

Die Schicksale der Ringmitglieder 
waren verschieden. Mijagi, der junge 
Maler, erlag noch während der Un- 
tersuchungshaft seiner Tuberkulose. 
Vukelic, der jugoslawische Presse- 
photograph und Journalist, wurde zu 
lebenslänglicher Haft verurteilt und 
starb anderthalb Jahre später im Ge- 
fängnis an Lungenentzündung. Max 
Clausen bekam lebenslänglich und 
seine Frau Anna drei Jahre. Beide 


wurden 1945, wie alle politischen ' 


Gefangenen, von den Amerikanern 
freigelassen; sie leben heute in Ost- 
berlin. Frau Kitabajaschi, die den 
Stein ins Rollen gebracht hatte, er- 
hielt fünf Jahre. Nur Sorge und 
Ozaki wurden zum Tode verurteilt. 

Sorge nahm den Urteilsspruch sehr 
gelassen hin. Wie vom Gesetz vor- 
geschen, wurde gegen beide Todes- 
urteile automatisch Revision einge- 
legt, doch Sorge glaubte immer noch 
nicht, daß er sterben müsse. Er klam- 
merte sich an die Hoffnung, die 
Sowjetunion werde Mittel und Wege 
finden, ihn freizubekommen. 

Zwar wußte er, daß die weitaus 
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meisten Spione, die gefaßt wurden, 
lieber von ihrem Lande geopfert 
wurden, als daß es sich peinlichen 
Komplikationen aussetzte. Doch sein 
Selbstbewußtsein war schr ausge- 
prägt, und er hatte sich noch nie zu 
„den meisten“ gerechnet. Er war 
Richard Sorge, den cs nur einmal 
gab, und Moskau konnte ihn nicht 
entbehren. Er brüstete sich sogar, er 
sei für das Vierte Büro ein zu wich- 
tiger Mann und Stalin werde Schrit- 
te unternehmen, seinen Austausch 
durchzusetzen. 

Zu seinem Unglück waren seine ro- 
ten Chefs damals anderer Ansicht... 

In letzter Zeit hat man in Rußland 
viel von Sorge hergemacht. Eine 
Straße in Baku trägt seinen Namen; 
der Frachtdampfer Richard Sorge ist 
vom Stapel gelaufen; Sorges mephi- 
stohaft faszinierende Züge blicken 
uns von einer Briefmarke der UdSSR 
an; und im November 1964 hat man 
ihn zum „Helden der Sowjetunion“ 
proklamiert. In der Stunde seiner Not 
aber, als Moskau ihn hätte retten 
können, blickte es geflissentlich weg, 
bestritt, daß Sorges Spionagering je 
existiert habe, und erklärte kalt lä- 
chelnd, die ganze Affäre sei ein Ma- 
növer der Tokko, um die japanischen 
Liberalen zu diskreditieren und die 
Sowjetunion zu belasten. 

Am 7. November 1944, dem Jah- 
restag der russischen Revolution, 
wurde Ozaki gehängt. Und nach ihm 
Richard Sorge. 


Deutsch von Kurt Alboldt 


Autofahrer! Jetzt werden Sie 
nicht mehr geblendet! Sie 
können im Dunkeln sehen! 


Sicherlich fahren auch Sie nach Einbruch der Dunkelheit. 


- Wissen Sie, daß bei vier von fünf 


schweren Zusammenstößen die Fahrer durch entgegenkommende Fahrzeuge geblendet wurden? 


Jetzt können viele Unfälle 
vermieden werden! 


Stellen Sie sich vor, wie angenehm es für Sie sein 
wird, nicht mehr von entgegenkommenden Fahr- 
zeugen geblendet zu werden. Im Zwielicht der 
Abenddämmerung, in der Waschküche dichten Ne- 
bels besser zu schen. Farben und vor allem Ver- 
kehtszeichen kontrastreicher zu erkennen. Diese 
für Sie so entscheidenden Vorteile bietet 
Ihnen eine neue Blendschutzbrille, die auf 
wissenschaftlicher Grundlage in jahre- 
langer Forschungsarbeit entwickelt wurde. 


RAY-x-RADAR mit NEOPHAN — 
Ein Garant für sicheres Fahren 


GUTE SICHT ist die beste Versicherung, die 
Sie bekommen können. Deshalb sind RAY-x- 
RADAR-Blendschußbrillen ideal für Autofahrer. 
Auf Grund ihrer spektralen Eigenschaften 
bieten diese von Wissenschaftlern entwickelten 
Spezialgläser einen bisher nicht gekannten Augen- 
schut; bei Biendungen. Die Fähigkeit, trog des 
blendenden Glanzes in den grellen Lichtstrahl 
hineinsehen zu können, bedeutet Sicherheit! 
RAY-x-RADAR-Brillen schwächen die Wirkung 
blendender Scheinwerfer ab. Wenn Sie RAY-x- 
RADAR tragen, gibt es kein Aufblitien und kein 
intensives grelles Licht mehr. eniger An- 
strengung beim Sehen, weniger Müdigkeit der 
Augen, weniger Gefahren eines Zusammenstoßes 
als Folge einer Blendung. Wenn Sie nachts fahren, 
brauchen Sie einfach eine RAY-x-RADAR-Blend- 
schugbrille. RAY-x-RADAR-Brillen wirken in 
höchstem Maße augenschonend, verbessern die 
Sicht und lassen die natürlichen Farben kräftiger 
und gesättigter in Erscheinung treten, 

Dunkle Gegenstände sind leichter zu unterscheiden, 
Unebenheiten oder Schlaglöcher werden schneller 
erkannt. In der Dämmerung, bei Regen und Nebel 
geben RAY-x-RADAR- "Blendschusbrillen wegen 
Fe RIES die erforderlicıe 
ehhilfe 


Machen Sie selbst einen Tesi! 


Lassen Sie sich eine Brille zuschicken. Machen Sie 
einen Versuch in Ihrem Wagen, unter jeder nur 


denkbar schlechten Fahrbedingung. Sollten Sie von 
RAY-x-RADAR nicht überzeugt sein, so brauchen 
Sie die Brille nur zurüczuscicken und Sie er- 
halten Ihr Geld sofort erstattet. Sie machen 
nur einen Versuch auf unser Risiko! 


Ein Augenarzt über NEOPHAN 


Dr. med. A.N.: Ic bin mit diesen Gläsern schr 
zufrieden und kenne hinsichtlich der Farbkontrast- 
steigerung und der Biendschußwirkung keine bes- 
seren. 


DREIFACHE GARANTIE! 
Garantie 1: Sie müssen überzeugt : sein, daß 
RAY-x-RADAR Sie gegen Blendung schütt. 
Garantie 2: Sie müssen überzeugt sein, daß 
RAY-x-RADAR der Augenmüdigkeit und Erschöp- 
fungszuständen, durch wiederholtes Blenden her- 
vorgerufen, vorbeugt. 

Garantie 3: Sie müssen in der Lage sein, bei 
jedem Wetter, auch bei Dunst, Nebel oder Schnee, 
klarer und schärfer zu schen als 
zuvor... oder Sie erhalten Ihr Geld zurück! 


10 TAGE GRATIS-TEST 


D. M. B. Internationale Spezialitäten 
GmbH,., Abt. Optik B 26 
4 Düsseldorf, Fürstenwall 228 
Ja, senden Sie mir sofort zu obigen Be- 
dingungen 
211 OÖ 1 Sik. RAY-x-RADAR zu DM 24,60 
212 OÖ 2 Stck. RAY-x-RADAR zu DM 45,50 
213 OÖ 3 Stk. RAY-x-RADAR zu DM 62,50 
Hier ankreuzen, wenn Sie Brillenträ- 
214 O ger sind. Dann erhalten Sie 
zum gleichen Preis „Clip-on-Aufstec- 
gläser“. 
Ich zahle beim Briefboten bei Ablieferung des 
Päckchens + Versandspesen, 


Name: .... 


Adresse: 
(In Drucbuchstaben ausfüllen) 


IN USE FOR OVER 135. 
- ESTABLISHED 1827 


DISTLLLERS 
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PRODUCE OF SCOTLAND 
PRINTER BCOTLAND 


Sie haben eben 42 verschiedene Sorten 
Scotch Whisky auf einmal gekauft! 


42 verschiedene Sorten schottischen Whis- 
kies in einer Flasche? 

Natürlich, wenn es eine Flasche Ballan- 
tine’s ist. 

Aus42 verschiedenen, ausgereiften Whisky- 
sorten des schottischen Hochlandes wird durch 
die hervorragende Mischung Ballantine’s 
Finest Scotch Whisky. Das Rezept für diese 
Mischung schuf George Ballantine vor über 
hundert Jahren. 

Wir prüfen und testen laufend, um sicher 
zu sein, dass Ballantine’s Finest Scotch Whisky 
diesem Originalrezept entspricht. 


Das Ergebnis ist es wert, auch von Ihnen 
gekostet zu werden. _ 

Ballantine’s — ein Scotch, der es in sich 
hat — mild, reif, unvergleichlich gut. 

Legen Sie sich nicht nur auf eine Whisky- 
sorte fest. Besorgen Sie sich gleich 42 der 
besten Scotch Whiskies in einer Flasche — 
Ballantine’s the superb Scotch. 

The more you know about Scotch, 
the more you like Ballantine’s. 


Kallanlincs 


FINEST SCOTCH WHISKY 


Die neue Ainie füs“Fzühjahz und Sommer | 
in elegantez Damen- und Hezzenkleidung 


: 


WENZ Pusem\ 


hjahrskatalog aus der Goldstadt Pforzheim an! 
Die neuen Modelle für Frühjahe und Sommee 


modern — elegant — für Sie entworfen, zum gemütlichen 
Aussuchen im neuen WENZ-Katalog. Bewundern auch Sie 
die große WENZ-Frühjahrsmodenschau im eigenen Heim! 


GROSSVERSANDHAUS 
7530 PFORZHEIM 100 
POSTFACH 30 


Werbeantwort 
Drucksache 


Barzahlung mit 3°/o Rabatt oder kleine Anzahlung und bequeme Monatsraten. 
Lieferung porto- und verpackungsfrei, volles Umtausch- und Rückgaberecht. 


| GUTSCHEIN | Senden Sie mir 


Nr. 202 


kostenlos und unverbindlich 


den großen WENZ-Frühjahrskatalog mit eleganter Kleidung, auch für 
Kinder, Strickwaren, Aussteuerwäsche, Teppichen, Gardinen, feinen Lederwaren 
und Schuhen, Camping- und Freizeitartikeln, Kameras, Elektro- und Haushalt- 
geräten, Tafelbestecken und Porzellan, echtem Goldschmuck und Qualitätsuhren. 


Herr 
Fe ee Sr Be re a en ee en 
Fräulein 


Postleitzahl 


SIraBen ne le Re 
{Bitte deutliche Schrift) 


Der WEN Z- Frühjahrskatalog 
bringt ein sorgsam ausgewähl- 
tes Angebot in echtem Gold- 
u. Juwelenschmuck. Diamant- 
ringe bereits ab DM 49.50, 
Zuchtperlketten ab DM 49.— 
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Armband- und Wohnraumuhren 
bester Qualität sowie eine Fülle 
erlesener Geschenke und be- 
gehrter Gebrauchsgüter zu über- 
raschend vorteilhaften Preisen 
bei bequemer Zahlungsweise. 
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Fordern Sie kostenlos den WENZ-Frü 


Der Kauf im eigenen Heim 
nach dem WENZ-Katalog ist bequem, 
zeitsparend und ohne Risiko: Moderne 
Einkaufsweise für moderne Menschen ! 


